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Anweifung 
die Eſchenbaͤume ſowohl in einer Baum, 
ſchule, als auch im Freyen, an dem Orte 
wo er ſtehen ſoll, zu ziehen, als eine Fort; 
ſetzung der Abhandlung vom Anbau 
des Eſchenbaums 


Jie lezte Woche im October, welches die Zeit 
iſt, in welcher die Schluͤſſel der Eſchen⸗ 
baͤume zum Saͤen vollkommen ſind; laſſe man 
ein kleines Bette wohl umgraben, und von al⸗ 
lem Unkraute reinigen. Am Beſten iſt es, ein 
ſolches Stuͤck Land dazu zunehmen, das vorhin 
noch nicht bearbeitet worden. Der Boden muß 
leicht, aber nur ſchlecht ſeyn. Ein ordinaͤrer Lei⸗ 
men iſt, wenn man die Wahl hat, allezeit vor⸗ 
zuziehen; doch iſt es nicht ſchlechterdings nörhig. 
Wenn dieſe Erde durch Umgraben und Bre⸗ 
chen ihrer Kloͤſſe wohl bereitet iſt, fo muͤſſen die 
Schluͤſſel der Eſchenbaͤume auf dem Fußboden 
eines luftigen Zimmers, wo die Sonne nicht 
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hinkommt, ausgebreitet werden. Wenn ſie ſol⸗ 
chergeſtalt ein wenig getroknet find, fd fäer man 
ſie dick in ſeichte Furchen, die queer uͤber das 
Bette, und vier Zoll von einander gezogen ſind. 
Alsdenn muß man mit einem Rechen (Harcke) 
die Erde dariiber ſcharren, das Bette ganz eben 
machen, und fie ſolchergeſtalt der Natur uͤberlaſ⸗ 
ſen. Man ſiehet nichts eher davon als nach ſieb⸗ 
zehn Monathen, alsdenn kommen ſie in groſſer 
Menge hervor. a: 

Sowohl während der Zeit, daß der Same 
in der Erde lieget, als auch wenn er ſchon auf 
gegangen iſt, muß das Bette von allem Unkraute 
rein gehalten werden, und im Früßling muß man, 
wenn nicht häufige Regengüſſe fallen, die Pflan⸗ 
zen ein wenig begieſſen. Bisweilen, wenn die 
Schluͤſſel bey dem Sammlen recht reif geweſen 
ſind, wenn die Erde friſch und gut, und die 
Witterung infonderheit 1 1 05 iſt, ſchleſſen 
fie. ſchon im erſten Fruͤhlinge hervor, gemeinig⸗ 
lich aber liegen ſie bis zum folgenden, und da⸗ 
her habe ich den Landmann auch vorbereitet, 
nichts anders gewiß zu erwarten. 6 

Man muß bey Zeiten eine Baumſchule be⸗ 
reiten, die jungen Bäume aus dieſem Bette darinn 
aufzunehmen; denn der Eſchenbaum kann das 
Verpflanzen feiner erſten Schoſſen weit früher 
ertragen, als alle andern Bäume, 

Man hat es allezeit gut gefunden, ſie, nach⸗ 
dem ſie ſechs Monath gewachſen ſind, aus die⸗ 
ſem Bette wegzunehmen; denn ein Sommer If 
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ſchon genug dazu, und man kann es auch des⸗ 
wegen nicht laͤnger aufſchieben, weil ihre Wur⸗ 
zeln ſo geſchwinde fortſchieſſen. 

Man muß daher den Herbſt nach ihrer erſten 
Erſchelnung über der Erde ein groͤſſer Stuͤck 
Landes wohl umgraben, und vom Unkraute reis‘ 
nigen laſſen. Man muß kleine Graͤben, die 
drey Fuß weit von einander ſtehen, darauf ma⸗ 
chen, die ſo tief und weit ſind, daß die Wur⸗ 

zeln der hineinzuſetzenden Baͤumchen nicht beſchaͤ⸗ 
diget werden. a 

Alsdenn muß man die jungen Baͤume auf⸗ 
nehmen. Es wird aber bey den Eſchenbaͤumen 
in dieſem Stuͤcke weit mehr Behutſamkeit erfor⸗ 

dert, als bey vielen andern Baͤumen, und zwar 
eben deswegen, weil fie fo viel jünger als andre 
muͤſſen verpflanzet werden. Die Wurzeln muß 
man ein wenig mit dem Spaten loͤſen, und als⸗ 
dann, ohne ſie zu zerbrechen, ſorgfaͤltig heraus⸗ 
nehmen. Von der gerade herunterſchieſſenden 
Hauptwurzel muß man einige Jolle abnehmen, 
die andern Wurzeln aber muͤſſen bleiben, wie fie 
ſind. Alsdann muͤſſen die jungen behutſam in 
die Graͤben, ungefaͤhr anderthalb Schuh von 
einander geſezt werden, und man muß die Erde 
um ſie herum feſt andruͤcken. 

In dieſer Baumſchule muͤſſen ſie vier Jahre 
ſtehen, und alsdenn an die Oerter gebracht wer⸗ 
den, wo fie bleiben ſollen. “ Damit fie aber ves 
gelmäßig wachſen mögen, muß man, fo lange 
fie in der Baumſchule find, zu dem Ende Sorge 
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für fie tragen. Alles Unkraut muß abgehalten 
werden, damit fie alle Nahrung bekommen, fo 
die Erde ihnen nur geben kann, und alle Win⸗ 
ter muͤſſen ihre Seitenzweige beſchnitten werden. 

Es kommt ihrem Wuchſe ſehr gut zu ſtatten, 
wenn die Erde zwiſchen ihren Reihen jeden Fruͤh⸗ 
ling umgegraben wird; imgleichen, wenn man 
die erſte Zeit, da ſie in die Baumſchule gebracht 
werden, dafür forget, daß fie ſich aufrecht hal 
ten, und daß die Erde wohl um ſie ſchlieſſe, wel⸗ 
ches durch Niedertretten am Beſten geſchehen 
kann. Im vierten Jahre muͤſſen ſie ſpaͤt im 
Herbſte aus dieſer Baumſchule genommen, und 


zwiſchen den Hecken, wo ſie ſtehen bleiben ſollen, 


oder in die neuen Waldpflanzungen gebracht wer⸗ 
den, allwo ein gutes Loch zu ihrer Aufnahme ge⸗ 
macht werden, und wo man ſie aufrecht einſetzen, 
und ſie auch in ſolchem Stande zu erhalten ſuchen 
muß. 8 
In Hecken muͤſſen ſie ungefaͤhr fuͤnf und 

zwanzig Fuß von einander ſtehen. In Wal 
dern, wo man fie, um gutes Zimmerholz davon 
zu bekommen, lange ſtehen laſſen will, kann 
man mit gutem Vortheile unter den andern da⸗ 
ſelbſt geſezten ZGaͤumen, nach einem jeden dritten 
Vaume eine Eſche ſetzen, und zwar ſo, daß ſie 
neun Fuß von einander zu ſtehen kommen. 

Will man lauter Eſchen ziehen, wie ſolches 
an vielen Orten mit groſſem Vortheile des Eis 
genthuͤmers gefcheheu kann: fo iſt die beſte Me. 
thode, fie an ſolchen Orten allenthalb acht ae 
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welt von einander zu ſetzen. Am Ende des er⸗ 
ſten Jahrs muß man einen Baum um den an⸗ 
dern ſechs Zoll weit von der Wurzel abſchneiden. 
Man muß aber hierzu nur die ſchlechteſten neh⸗ 
men, und die geradeſten und beſten ſtehen laſſen. 
Dieſes verduͤnnet die Pflanzung gleich um die 
Haͤlfte, und giebt eine gedoppelte Art vom Wuch⸗ 
ſe. Aus den abgeſchnittenen werden viele ſtarke 
Schoſſen hervorkommen, aus welchen in fuͤnf 
oder ſechs Jahren gute Stangen werden, die 
man zu Reifen und vielen andern Dingen ge⸗ 
brauchen kann. Sie werden ſolchergeſtalt zu ge⸗ 
hoͤrigen Zeiten einen guten Vorrath junger Eſchen 
hergeben, die als Faͤllholz ſehr gut koͤnnen ge⸗ 
brauchet werden, und die andern, die ſtehen 
geblieben find, werden in drenfig, vierzig oder 
fuͤnfzig Jahren, nachdem der Boden beſchaffen 
iſt, einen anſehnlichen Werth erhalten. 

Die Beſchaffenheit des Bodens muß es 
gleichfalls entſcheiden, ob die ganze Anzahl der 
Baͤume, die man das erſtemal ſtehen laͤßt, zum 
Zimmerholze bleiben ſollen, oder ob fie noch eine 
andere Verduͤnnung erfordern. Iſt das letztere: 
fo muß es mit Vorſichtigkeit geſchehen, und man 
muß allezeit die ſchlechteſten zu kleinem Holze ab⸗ 
hauen, die laͤngſten und geradeſten aber zum Zim⸗ 
merholze ſtehen laſſen. 

Wenn die Eſchen an dem Orte geſezt ſind, 
wo fie ſtehen bleiben follen: fo fönnen einige von 
den Seitenzweigen abgenommen, die Spitze muß 
aber niemals beſchnitten werden. Geſchieht es 
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aber, ſo muß man ſolche Baͤume bis auf den 
Grund niederhauen, und ſie alsdenn zu Stangen 
oder in einer groͤſſern Höhe zum Kappen ſtehen 
laſſen Denn wenn die Spitze einmal verlezet 
iſt: fo koͤmmt niemals gutes Zimmerholz davon. 
Es iſt auch noch mit dem Eſchenbaume der 
Vortheil verknuͤpfet, daß, wenn er ſich zu el⸗ 
nem Endzwecke nicht ſchicken will, er doch zu eis 
nem andern kaun gebrauchet werden. Und zu 
jeder Zeit, wenn man ſiehet, daß ein Baum zum 
Zimmerholze nicht gut iſt, kann man ihn ſechs 
oder acht Zoll hoch abhauen, da er alsdenn ſehr 
gut gerathen wird. Dleß kann zu jeder Zeit ge⸗ 
ſchehen, und der kraͤnkliche Eſchenbaum wird 
ſich dadurch wieder erhohlen. 5 
Es ſind noch verſchiedene andere Arten des 
Pflanzens der Eſchen zu betrachten, als erftlich, 
wenn fie einen Theil des Fällholzes abgeben ſol⸗ 
len; hernach, wenn man. fie in Waͤldern von 


elnem ſchlechten Boden entweder allein, oder zu⸗ 


gleich mit andern Baͤumen ziehen will, und end⸗ 
lich, wenn ſie in Haufen in Thiergaͤrten, oder 
einzeln auf hohen und unfruchtbaren Gruͤnden 


ſtehen ſollen. In allen dieſen Faͤllen iſt die beſte 


Methode, ſie gleich da zu ziehen, wo man ſie be⸗ 
ſtaͤndig haben will. Solches kann aber, nachdem 
es die Umſtaͤnde erfodern, auf verſchieden Art 
geſchehen. Und hierzu iſt eine beſondere Anwei⸗ 
fung erforderlich. 0 : 
Wenn die Eſchen einen Theil des Faͤllholzes 
ausmachen ſollen: ſo ſollte man billig allezeit eine 
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gedoppelte Abſicht dabey haben, um einige von 
den Schoſſen zu Stangen unter anderm Faͤllhol⸗ 
de bey dem verſchiedenen Fallen wegzunehmen, 
andere aber zum Zimmerholze ſtehen laſſen. Die 
Eſchen koͤnnen unter dem Faͤllholze, entweder 
wenn es erſt angelegt wird, oder nach einigen 
geſchehenen Faͤllungen deſſelben geſezt werden. 

Die Methode dabey iſt dleſe: 8 
Wenn der Wuchs der andern Stauden ei⸗ 
nige Hohe erreichet hat, es mag nun aus dem 
erſten Schuſſe, oder nach einer darauf erfolgten 
Fallung geſchehen: fo muß der Landmann mit 
einer Mauerkelle in der Hand, und mit einigen 
auserleſenen Eſchenſchluͤſſeln in der Taſche an 
den Ort, wo das Faͤl holz ſtehet, hingehen. Es 
muß dieſes am Ende des Octobers, wenn die 
Schluͤſſel erſt geſammlet, und ein wenig getrok⸗ 
net ſind, geſchehen. Er muß hierauf die Erde 
an bequemen Stellen mit der Kelle oͤffnen, und 
einige wenige von den Schluͤſſeln hinein thun. 
Dieſe muß er mit der aufgenommenen Erde et⸗ 
wa einen halben Zoll hoch bedecken, und die all⸗ 
da abgefallenen Blätter über die Stelle legen, 
um dieſelbige zu ſchͤtzen und feucht zu erhalten. 
Er muß ſolche Stellen dazu waͤhlen, die am le⸗ 
digſten ſind, wo der Boden am Beſten iſt, und 
wo ſich die meiſte Feuchtigkeit findet, wenn die 
Lage des Bodens durchgehends trocken iſt. Sie 
werden alsdenn ſehr gut aufſchieſſen. Den erſten 
darauf folgenden Herbſt, oder auch erſt uͤbers 
Jahr hernach, nachdem fie den erſten oder ans 
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dern Frühling aufgeſchoſſen ſind, muß der Land⸗ 
mann feine jungen Pflanzen unterſuchen, und 
diejenigen, die krum gewachſen find, fünf Zoll 
hoch von der Erde abſchneiden, die andern aber 
zum Zimmerholze ſtehen laſſen. Dadurch wird 
er fein Faͤllholz auf eine leichte Art verdicken, und 
zwar mit den beſten Baͤumen, die er nur darin 
pflanzen kann. Die abgeſchnittenen Eſchen wer⸗ 
den häufige Stangen hervorſchieſſen laſſen, die 
mit dem übrigen Faͤllholze beym Fällen koͤnnen 
abgenommen werden. Die andern werden zum 
Zimmerholze ſehr gur wachſen. Wenn ſie zu 
dick werden, ſo muß man einige davon beym er⸗ 
ſten Faͤllen des Faͤllholzes umhauen, und die 
Stuͤmpfe, Stangen zu tragen, ſtehen laſſen. 

Da dieſes ein ganz beſonders Verfahren iſt: 
ſo muß der Landmann auch die Urſache davon 
wiſſen. 5 

Wenn das Faͤllholz durch die Verpflanzung 
aus der Baumſchule angelegt wird: ſo gerathen 
die Eſchen nicht darinn, wenn der Boden nicht 
beſonders gut iſt. Denn da dle Eſchen zur Ver⸗ 
pflanzung aus ihren erſten Betten eine ganz ans 
dere Zeit erfordern, als die andern Baͤume: ſo 
iſt es am Beſten, den Vorrath von dieſer Art, 
ohne dieſe Methode, zu ziehen. Denn die Eſchen 
wachſen auch viel geſchwinder, als andere Arten 
vom Faͤllholze, und wenn es auch erſt lange nach 
demſelben dazu geſezt wird: ſo hat es doch um 
die Zeit des Faͤllens mit demſelben ſchon eine glei⸗ 
che Gröffe: denn das gemeine Faͤllholz erfordert 

zum 


zum Wuchſe das erſtemal eine Zeit von zwoͤlf bis 
zwanzig Jahren; dle Eſchen hingegen geben ſchon 
im ſiebenten Jahre hernach, wenn ihre Schoſſen 
bis an den Grund abgeſchnitten werden, gute 
Stangen. g 

Wenn das Faͤllholz durch das Saͤen angelegt 
wird: ſo kann man die Eſchenſchluͤſſel mit dem 
andern Samen ſaͤen. Sie werden alsdann die 
andern Arten am Wachsthume übertreffen, wel⸗ 
ches aber keinen Schaden thut; es iſt aber aus 
vielen Urſachen beſſer, die Eſchen erſt nachher 
zu ſaͤnn. Es koͤmmt dabey nicht auf das Gera⸗ 
thewohl an, ſondern ſie kommen alsdann recht 
an den Stellen zu ſtehen, wo ſie die beſte Art ha⸗ 
ben, und der vorhin erwähnte Vortheil, das 
Faͤllholz mit einem fo nuͤßlichen Wuchſe und auf 
eine ſo leichte Art zu verdicken, iſt gewiß nicht 
geringe. 1 N 

Es find noch zwo andere Gelegenheiten, bey 
welchen die Eſchen am Beſten unmittelbar aus 
dem Samen, an den Orten, wo ſie ſtehen blei⸗ 
ben ſollen, zu ziehen ſind; das iſt, in Waͤldern 
von einem ſchlechten Boden, wo man ſie zum 
Zimmerholze beſtimmet, und in Thiergaͤrten, 
oder an andere blosgeſtellten Gegenden. Wenn 
der Boden in den Waͤldern gut iſt: fo laſſen ſich 
die Eſchen, wenn ſie vier Jahre alt ſind, ſehr 
gut dahin verpflanzen, und gerathen ganz wohl, 
indem die Guͤte des Bodens den Einhalt, ſo ihr 
Wachsthum durch das Verpflanzen bekoͤmmt, 
wieder erſezet. Iſt der Boden aber ſchlecht, und 
| wohl 
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wohl gar noch fchlechter als der Boden der Baum⸗ 
ſchule/ fo iſt es nicht beſſer, als den Samen der 
Eſchenbaͤume daſelbſt zu ſaͤen. Denn kein Baum 
geraͤth beym Verpflanzen gut, wenn er nicht in 
einen beſſern Boden koͤmmt, welches man als ei⸗ 
ne allgemeine Regel annehmen kann. 

Was die Eſchen anbeteift, die einzeln oder 
in Haufen in Thiergärten, oder andern blos ges 
ſtellten Gegenden ſtehen ſollen, fo laſſen ſich ſel, 
bige allda aus derſelbigen Urſache am Beſten aus 
dem Semen ziehen. Die offene Lage des Orts 
thut ſonſt ihrem Wachsthume Einhalt, wenn 
fie von einem Orte genommen werden, wo fie 
Schutz gehabt haben, wie ſich ſolches in Baum⸗ 
ſchulen gemeintglich findet, und es iſt ihnen ſel⸗ 
bige eben fo ſchaͤdlich als der unfruchtbare Bo⸗ 
den. Ben beyden Fallen iſt dieſe Methode zu 
beobachten. Man muß die Erde an jeder Stelle, 
wo ein Eſchenbaum ſtehen ſoll, zween Fuß tief 
öffnen, gut uma:beiten, und ihre Kloͤtze wohl 
brechen laſſen. Wenn das geſchehen iſt, kann 
man etwa ein Dutzend Eſchenſchluͤſſel von der 
geſundeſten und beſten Art hinein thun, und ſie 
mit daruͤber gelegten Buͤſchen, oder mit einem 
niedrigen Zaune, bis fie aufkommen, beſchützen. 
Wenn ſie hervorgekommen ſind, ſo kann man die 
Haͤlfte davon aufziehen, und die beſten ſtehen 
laſſen. Nachgehends muͤſſen auch alle die an⸗ 
dern zu verſchiedenen Zeiten aufgezogen werden, 
ſo, daß man nur den ſchoͤnſten und regelmäßige 
fin Schuß ſtehen laͤßt. 9 
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„ Diefes muß allemal mit.gehöri N 
keit geſchehen, damit die Wurzeln De ehen blei⸗ 
benden. Baumes nicht in Unordnung gebracht 
werden. Alsdenn muß man ihnen mit Pfaͤhlen 
oder auf andere Art zu Hufe kommen, den Wine 
ter über alle unnuͤtze Zweige abſchneiden, und 
dafuͤr ſorgen, daß ſie gerade und regelmaͤßig 
wachſen. W 
Die gemeinſte Methode '), einen Eſchenwald 
anzulegen, beſtehet darinn, daß man den dazu 
beſtimmten Boden umpfluͤget, die Schluͤſſel date 
auf ſaͤet, und fie, wenn ſie elne kleine Hoͤhe ers 
reicht haben, verduͤnnet. Andere ſaͤen auch Has 
ber mit den Schluͤſſeln, und wenn fie ſelbigen zur 
gehoͤrigen Zeit eingeerndtet haben, laſſen ſie die 
Eſchenſchluͤſſel unter dem Schatten und Schutze 
der Stoppeln frey wachſen. 7 Ka 
Uleberhaupt iſt das Ziehen derjenigen Eſchen⸗ 
baͤume, die man zum Zimmerholze beſtimmet, an 
den Oertern, wo ſie ſtehen bleiben ſollen, in dieſen 
Faͤllen ungemein vorzuziehen. Wir verlangen 
von ſolchen Baͤumen, daß ſie von einem ebenen 
und regelmäßigen Wuchſe ſeyn ſollen, und das 
werden ſie, wenn man ſie aus dem Samen an 
den Orten, wo fie bleiben ſollen, ziehet, well 
ihnen kein Einhalt geſchiehet. Die Nahrung ih⸗ 
s res 


) Dieſe Methode in Anlegung des Faͤllholzes, 
iſt wohl gut: allein wenn man die Eſchenbaͤume 
zum Zimmerholz gebrauchen will, ſo iſt ſelbige 
der vorhin angezeigten Methode im geringſten 
nicht zu vergleichen. 
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res Bodens, fie mag nun haufig oder ſparſam 
ſeyn, wird ihnen ununterbrochen zugefuͤhret. 
Alle Baͤume hingegen, die verpflanzet werden, 
bekommen an ihrem 55 einen Einhalt, 
ehe ihre Wurzeln ſich voͤllig feſt in der neuen Er⸗ 
de geſetzet haben, keine aber mehr, als die 
Eſchenbaͤume. Alle diejenigen, die mit ſolchen 
Verpflanzungen zu thun haben, geben zu, daß 
die Eſchen das erſte Jahr, nachdem fie zum ans 
dernmale verpflanzet worden, im Wachsthume 
ſehr wenig zunehmen, woraus der Nachtheil er⸗ 
hellt, der aus der Verpflanzung entſtehet. Es 
iſt alſo viel beſſer, die zum Zimmerholze beſtimm⸗ 
ten Eſchen an den Orten, wo fie bleiben ſollen, 
zu ſaͤen, damit ſie in ihrem Wachsthume nicht 
unterbrochen werden. = 

Da wir nun den Eſchenbaum betrachtet has 
ben, wie er zum Faͤllholze, zum Kappen, zwi⸗ 
ſchen Hecken und in Wäldern muͤſſe angeleget 
werden. Nach allen dieſen Abſichten muͤſſen wir 
ihn auch am Ende betrachten. Denn er wird in 
allen dieſen vier Arten häufig gebrauchet, laͤßt 
ſich aber dabey nicht nach einerley Methode hand⸗ 
haben. Bedienet man ſich feiner zum Faͤllholze 
fo muß er mit dem andern Holze gefaͤllet werden, 
wenn man durch das Abſchneiden der jungen 
Schoſſen Stangen daraus gezogen hat. Bleibt 
er aber zum Zimmerholze unter andern Pflanzun⸗ 
gen ſtehen; ſo muß man Sorge tragen, daß ſich 
ſein Gipfel nicht gar zu ſehr verbreite, denn 
was von demſelben herabfaͤllt, thut * jungen 
1 ewaͤch⸗ 
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Gewaͤchſe, fo nach jedem Fällen hervorkoͤmmt, 
groffen Schaden. 
Gebraucht man den Eſchenbaum zum Kaps 
pen, ſo muß man dahin ſehen, daß alle ſeine 
Zweige eine ſolche Höhe haben, daß das Vieh 
nicht hinan reichen kann. Der Landmann muß 
dabey in Erwägung ziehen, daß dieſer Baum ges 
ſchwinder waͤchſt, als andere, und muß ihn da⸗ 
her oͤfter kappen, als die andern Baͤume. Auch 
muß er bey den Baͤumen zum Kappen auf die 
Beſchaffenheit des Stammes ſorgfaͤltig Acht geben. 
Der Eſchenbaum wird weit eher hohl, als viele 
andere Arten, und alsdenn verliert er ſeinen 
Werth, giebt allemal weniger Zweige zum Kap⸗ 
pen, und bringt ſie auch viel langſamer hervor. 
Ich rathe dem Landmanne daher, auf einen 
Vorrath dieſer Art Baͤume bedacht zu ſeyn, dann 
und wann Friſche zu dieſem Gebrauche zu pflan⸗ 
zen, und ſie alsdann, wenn ſie eine gehoͤrige 
Hoͤhe erreicht haben, zu kappen. Wenn dieſe 
nun fo weit find, daß fie die Stelle der Alten 
vertretten koͤnnen; fo kann er die Lezten abhauen, 
ſo bald ſie anfangen, oben hohl zu werden, und 
dadurch ihrem Verfalle zuvor kommen. Es wer⸗ 
den ihm alſo noch ihre Zweige zu Nutzen kommen, 
um derentwillen dieſe Art Baͤume eigentlich ge⸗ 
zogen werden, zu einer Zeit, da ſie der Baum 
noch in guter Menge und friſch hervor bringt. 
Und wenn er den Baum umhauet, ſo bald er 
die erſten Zeichen des Verfalls davon verſpuͤhret: 
ſo wird er noch dazu ſo viel gutes Bimmerolg 
ekom⸗ 
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bekommem / als der Baum an ſich hat, und er 
wird an die Stelle derer, die er umhauet, friſe 
und ſtarke wieder in Bereitſchaft haben. Dieſe 
Bäume ſollte man billig regelmäßig, und zwar 
allezeit einen Jungen zwiſchen zween Alten plane 
zen, und die Wurzeln der Lezten muͤſſen ausge⸗ 
graben werden, daß die Jungen Freyheit haben, 
die ihrigen voͤllig auszubreiten. A dieſe Art 
kann man allezeit fortfahren, und allemal einen 
friſchen Vorrath haben. W Dt 
Wenn der Eſchenbaum zwiſchen Hecken ſteht, 
muß er ſorgfältig und öfters behauen werden. 
Was man abhauet, muß man weder hier, noch 
wenn man den Baum zum Kappen gebrauchet, 
zu groß werden laſſen. Die beſte Jahreszeit, ben⸗ 
des zu thun, iſt im Fruͤhlinge. In Hecken muf 
man den Gipfel gleichfalls nicht zu ſtark wach⸗ 
ſen laſſen, weil der Abfall von den Zweigen zu⸗ 
weilen Schaden thut. Fun 
In kleinen Gehoͤlſen und Thiergaͤrten muß 
man im Anfange gehoͤrige Sorge tragen, daß 
die Eſchen ihre rechte Form bekommen, nachge⸗ 
hends braucht er keines Behauens. In kleinen 
Gehoͤlzen muß man beſorgen, daß der Stamm 
gerade in die Höhe ſchieſſe. In groſſen Wäldern 
aber kann man die Zweige in einer gewiſſen Hör 
her ungefahr von zwanzig Fuß, frey wachſen 
aſſen. Dieſes benimmt zwar den Werth des 
Zimmerholzes etwas, weil die Länge dadurch uns 
terbrochen wird; der Baum bekoͤmmt aber als⸗ 
denn einen ſchonen Gipfel, und ein ie As 
chen 
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feben, worauf man bey ſolchen Pflanzungen 
hauptſaͤchlich ſiehet, und obgleich dem Werthe 
des Zimmerholzes dadurch etwas benommen wird, 
fo wird die Menge deſſelben doch nicht verrin⸗ 
gert, denn die groſſen Arme ſolcher Bäume ges 
ben gleichfalls vieles her. 


Die Zeit, die Eſchen zu fällen, iſt am Be⸗ 
ſten in der Mitte des Winters, wenn der Saft 
am geruhigſten iſt. Denn werden fie zu einer 
andern Zeit gefaͤllet; fo wird das Holz leicht 
wurmſtichig, und verliert alſo einen groſſen Theil 
ſeines Werthes. Man kann es im November, 
December und Januar fallen, am Beſten aber 
iſt es gegen Ende des Decembers. Man muß 
ſie ſo tief als moͤglich an der Erde weghauen, 
und wenn es ein Baum iſt, deſſen Gipfel man 
frey hat wachſen laſſen, fo muͤſſen die groͤſſern 
Zweige, weil er noch ſteht, ſorgfaͤltig abgehauen 
werden, damit der Baum im Fallen keinen 
Schaden leide. Kleine Eſchen aber, in was 
für einem Zuſtande fie auch ſeyn mögen, find am 
Beſten in der Mitte des Februars zu fällen, 


Gedanken 


von dem Nutzen der Sturmwinde, oder 
S tuͤrme, beſonders im Fruͤhjahr. 
ie Menſchen find groͤſtentheils mit Niemand 


weniger zufrleden, als mit Gott: denn es 
O gehet 


26 3 
gehet ihnen in der Beurtheilung der Werke der 
Schoͤpfung, wie allen, die von den Werken ur⸗ 
theilen, davon fie gar nichts verſtꝛhen. Sie 
entdecken tauſend Fehler, die der Kuͤnſtler und 
Kenner fiir wahre Vollkommenheiten, oder wes 
nigſtens für ſolche unvermeidliche Bedingungen 
hält, ohne welche dieſelben nicht würden haben 
ſtatt finden konnen. g = 
Wer tadelt nicht die Stürme als eine der 
groͤſten Unvollkommenheiten und Plagen in der 
Natur? Wer laßt ſich wohl einfallen, daß fie 
den Menſchen zum Nuzen gereichen koͤnnten, und 
daß wir ohne ſie vielleicht tauſendmal ungluͤkli⸗ 
cher ſeyn konnten, als wir jezt find? Gleichwol 
iſt nichts gewiſſers als dieſes, und da oͤfters die 
Fruͤhjahrszeit an den Stuͤrmen ſehr fruchtbar 
iſt, fo wird es vielleicht nicht unangenehm ſeyn, 
einige kleine Beweiſe hievon zu leſen. Ich habe 
mir nichts weniger vorgeſezt, als den Stuͤrmen 
eine Lobrede zu halten: allein, ſo viel laͤßt ſich 
zum wenigſten darthun, daß bey jo man hen 
Uebeln, welche die Stuͤrme ſtiften, auch einige 
Vortheile mit ihnen verbunden ſind, die uns 
zufrieden ſtellen und beruhigen koͤnnen, wenn ſich 
unſer unzufriedenes Herz wider den weiſen und 
guͤtigen Schöpfer der Natur empoͤren will. 
Nichts iſt geſchikter den Luftkreis zu reinigen, 
als ein Sturmwind; und nie iſt dieſe Reinigung 
für uns nöthiger, als im Fruͤhling. Im Wins 
ter hat der Froſt dieſe Verrichtung, und man 
muß geſtehen, daß ſeine Wirkung in 2 Ab⸗ 
icht 
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ſicht vortreflich ſey. Allein im Frühjahr nimmt 
dieſer rauhe Wohlthaͤter der Menſchen feinen 
Abſchied. Er überläßt. den verſchloſſenen Erd⸗ 
boden den Wirkungen des Fruͤhlings, der ihn 
durch ſeinen milden Einfluß wieder aufſchlieſſet, 
und einer unausſprechlichen Menge von Duͤnſten, 
die der Froſt in der Erde verſchloſſen hielt, den 
Ausgang in den Luftkreis verſtattet. Dieſe Duͤn⸗ 
ſte wuͤrden uns bald mit einer dicken, nebligten 
und ungeſunden Luft beſchweren / und unferm Le⸗ 
ben und Geſundheir hoͤchſt nachtheilig werden, 
wenn kein Mittel in der Natur vorhanden wäre, 
fie zu zerſtreuen, und ſolchergeſtalt die Luft hei⸗ 
ter und geſund zu machen. Dieſes Mittel ſind 
die Stuͤrme; und man hat alſo der Vorſicht des 
allerguͤtigſten Schoͤpfers zu danken, daß ſie uns 
alle Fruͤhjahre dieſe ungeſtuͤmme Landſtreicher ſen⸗ 
det, um uns einen Dienſt zu erweiſen, ohne 
welchen wir ſehr unglücklich ſeyn wuͤrden. 

Man erinnere ſich nur ein wenig der Witte⸗ 
rung, die ſich im Anfange des Fruͤhlings in un⸗ 


ſern Gegenden einzuſtellen pflegen. Wie viel 


ungeſunde Nebel, wie viel regenhafte, truͤbe 
und umwoͤlkte Tage bringt er nicht mit ſich, und 
wie deutlich erhellet nicht aus der Menge von 
Krankhelten, welche um dieſe Jahrszeit die Men⸗ 
ſchen uͤberfallen, daß dieſe Witterung einen ſehr 
übeln Einfluß in unſere Gefundheit haben? 


Da dieſes eine ohnſtreitige Sache iſt z und da 


auch wiederum Miemand leugnen kann, daß die 
» Stürfne. dieſe uͤberhaͤufte Menge von Duͤnſten 
en G 
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zertheilen und vertreiben; fo iſt dieſes ein wahr⸗ 
hafter und weſentlicher Vorcheil, den wir den 
Stuͤrmen zu danken haben. f 
Es iſt wahr, daß die Stuͤrme um eben der 
Urſache willen, weil ſie den Laͤndern die ihnen be⸗ 
ſchwerlichen Duͤnſte entfuͤhren, andern Laͤndern 
dieſelben wieder zuführen muͤſſen: allein dieſes 
kann keinen gegründeten Einwurf wider den jetzt 
gedachten Nutzen der Stürme veranlaſſen. Als 
les, was die Winde einem Lande zufuͤhren, neh⸗ 
men ſie auch wieder mit ſich fort, und laſſen nir⸗ 
gends etwas zuruck, als ob fie ſich lagern. Eben 


das aber, was ſie zuruͤck laſſen, iſt eine ſowohl 


durch einander gemiſchte Sammlung von den ver⸗ 
ſchiedenſten Arten der Duͤnſte, die eben durch 


dieſe genaue und innige Vermiſchung ihre Schaͤd⸗ 


lichkeiten verlohren hat. Man findet nirgends 
eine von allen Duͤnſten reine Luft, und es iſt 
auch eine ſolche zu unſerer Geſundheit nicht noͤ⸗ 
thig. Nur das verurſacht eine ungeſunde Luft, 
wenn ſich nur eine gewiſſe Art von Duͤnſten in 
derſelben anhaͤufen, ohne daß ihre Beſchaffenheit 
durch die Vermiſchung mit andern verbeſſert wuͤr⸗ 
de. Darum ſind Gegenden ungeſund, wo die 
Luft mit lauter waͤſſerigten Duͤnſten angefuͤllet 
iſt; gleichwie auch diejenige Luft ſchaͤdlich iſt, die 
von ſchwefligten oder faulenben Duͤnſten übers 
haͤuft iſt. Aus der Vermiſchung dieſer Duͤnſte 
hingegen entſtehet eine geſunde Luft. Denn es 
iſt zum Exempel bekannt, daß Städte, die in 
feuchten Gegenden liegen, und deren Luft age 
mit 
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mit mäfferiaten Duͤnſten uͤberhaͤuft iſt, dadurch 
einen geſunden Dunſtkreis erhalten, wenn die 
Einwohner durchgaͤngig Steinkohlen brennen, 
und ſolchergeſtallt die ſchwefligten Duͤnſte mit 
den waͤſſerigten vermiſchen. Eben ſo iſt es be⸗ 
kannt, daß die faulen Duͤnſte in Krankenzimmern 
durch Raͤuchern mit allerley Harzen verbeſſert, 
und hierdurch die Luft und die Zimmer geſunder 
gemacht werden. Da nun dle Stuͤrme vermoͤge 
ihrer heftigen Bewegung am geſchickteſten ſind, 


die mannigfaltigen Arten von Dünften, die ſie 


überall aufnehmen, mit einander vermiſchen; fo 
laſſen fie überal einen Dunſtkreis von guter Art 
zurück, und hierdurch widerlegt ſich der Einwurf 
von ſelbſt, daß die Stuͤrme einigen Laͤndern die 
ſchaͤdlichen Duͤnſte zufuͤhren ſollten, die ſie den 
andern entwenden. ip 

Dieſes iſt einer der vornehmſten Nutzen der 
Stuͤrme. Die groſſe Welt wird nach eben den 
Geſetzen regiert, als die kleine Welt, der Menſch. 
Es beſtehet ein groſſer Theil unſerer Geſundheit 
in der innigen Vermiſchung aller unſerer Säfte, 
und ohne dleſelbe wuͤrde ſich bald die Faͤulnis in 
unfere Adern einſchleſchen. Eben fo iſt es in 
der groſſen Welt. Der Dunſtkreis muß, wenn 
er dem Lande und den Geſchoͤpfen zutraͤglich ſeyn 
ſoll, nothwendig ſeine gehoͤrige Miſchung haben, 
oder er wird in kurzer Zeit ſchaͤdlich. Dieſe 
Vermiſchung bewerkſtelligen die Winde, und 
zwar nicht die ſanften Winde, welche die Duͤn⸗ 
fie in einzelnen Geſchwadern unvermiſcht fortfüh. 
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ren, ſondern die Stürme, die das Oberſte zu; 
unterſt kehren, und aus den Ausdünſtungen von 
tauſend Gegenden eine allgemeine Maſſe m achen⸗ 
die alles Gute und Boͤſe mit einander vereind get.“ 

Da es eine aus gemachte Sache iſt, dan zur; 
Fruchtbarkeie des Landes dieſe kunſge Verins 
ſchung der Duͤnſte von allen Arten im Luftkreiſe⸗ 
unumgaͤnglitch erfordert witd, fo ſehen wir wien 
der in den Fruͤhlingsſtuͤrmen beſonders die en 
ren der weſſen Vorſicht ganz deutlich, welche 
alles auf dem Erdboden nach den' beiten Abſich⸗ 
ten auordnet. Wann konnte dem Lande die 
fruchtbarſte Beschaffenheit des Dunſtkreiſes nes 
thiger und nützlicher ſeyn, als zu der Zeit, da 
die Waͤrme die Erde aufzuſchlieſen anfaͤngt / und 
zie jungen Kräuter das neue Lehen Fühlen, das 
fie unſern Augen darſtellen? Wie würde es alſo 
wohl mit unſerm Land⸗ uind aer eub aue ſtahen 
wenn wir nicht dle Wohlthat der See 
zu 1 geafeſſen hatten? 

Der Urſprig und Geburtsdet der Seien 
iſt dem Naturkocſcher biaher Hoch: unbekannt ge⸗ 
blieben, und in der That telft Man weder iu 
Luftkreiſe, noch auf der Oberflache des Erdbo⸗ 
dens ſolche gewaltſame Kceaͤfte an, welche vers 
moͤgend waren, der Luft eine fo unglaubliche 
Heftigkeit in ihrer Bewegung zu geben. Ueber⸗ 
legt man aber alle Umſtände bey den Stuͤrmen 
genau, ſo wied man faſt völlig uberzeugt „daß 
die meiſten ſehr heftigen Stuͤrme und Orkane 
aus den unterirdiſchen Höhlen, inſonderheit aus 

denen 
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denen, ſo unter den Meer und Seen ſich befin⸗ 
den, her vordringen, und hier findet man auch 
die ſtarken Kraͤfte, die ihnen ihre Gewalt mit⸗ 
theilen können, in den ſehr häuflgen Entzuͤndun⸗ 
gen. Ich kann hier die Menge von Beweis, 
thuͤmern nicht zuſammen ſammlen, die dieſen 
Urſprung der Stuͤrme beſtaͤttigen. Auch das 
Erdbeben entſtehet von dieſen Stuͤrmen, wenn 
ſie nicht hervorkommen koͤnnen; man bedenke 
nur, daß die Laͤnder, welche Erdbeben unter⸗ 
worfen ſind, dieſelben ſehr oft im Fruͤhjahre aus / 
zuſtehen haben, und daß bey dem Ausbruche faſt 
aller Erdbeben eine ganze ſtille Witterung vor⸗ 
her gehet; ſo beſtaͤttiget dieſes nicht allein dieſen 
Lehrbegriff von dem Urſprung der Stuͤrme und 
Orkane, ſondern es lehret uns auch einen neuen 
und ſehr betraͤchtlichen Nutzen derſelben, insbe⸗ 
ſondere der Fruͤhlingsſtuͤrme. Denn ſobald dieſe 
Stuͤrme ausbrechen, ſo kann man ſicher ſeyn, 
daß der Erdboden von der Gewalt, die hier ihre 
Wirkungen im Dunſtkreiſe aͤuſſert, nicht werde 
beunruhiget werden; dahingegen die ſchrecklich⸗ 
ſten Erdbeben zu beſorg n ſind, wenn dieſe Stuͤr⸗ 
me, beſonders im Fruͤhjahre, auſſen bleiben. 
Denn wir ſehen aus der regelmaͤſſigen Wieder⸗ 
kunft der Stuͤrme im Fruͤhjahre, daß dieſelben 
ſich jaͤhrlich um dieſe Zeit in ihren verborgenen 
Winkeln verſammlen, und zun Ausbruche ruͤ⸗ 
ſten, ob wir glich nicht wiſſen, welcher Urſache 
dieſes beyzumeſſen ſey. Setzer man dieſes zum 
voraus, fo ſind beſonders die Laͤnder , wo Erd⸗ 
O 4 beben 
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beben gemein find, im Fruͤhjahre der Gefahr el⸗ 
nes neuen Ausbruches am meiſten ausgeſetzt, und 
es iſt weniger Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſie vorhan⸗ 
den, dieſer Gefahr zu entrinnen, ehe ſich nicht 
die Fruͤhlingsſtuͤrme einſtellen, welche die ſicher⸗ 
ſten Zeugen find, daß ſich die unterirdiſche Ges 
walt einen Ausgang verſchaft, und ſolchergeſtalt 
den Erdboden von der ihm draͤuenden Erſchuͤtte⸗ 
rung befreyet habe. Sollten alſo nicht die Laͤn⸗ 
der, welche dem Erdbeben unterworfen ſind, die 
Fruͤhlingsſtuͤrme mit dankbarem Jauchzen von 
der Hand der Vorſicht als Fröhliche Botſchafter 
annehmen, die ihnen die Abwendung eines der 
allerentſezlichſten Uebel verkuͤndigen? Geſezt, daß 
die ſes auch nur der einzige Nutzen waͤre, welchen 
die ausbrechenden Stürme ſtifteten; fo wäre er 
doch auch ſchon allein groß und wichtig genug, 
dem Murren wider die Einrichtung der Welt 
Einhalt zu thun. Der Ritter Darrieux bes 
ſtaͤttigt eine allgemeine Sage, aus eigener Er⸗ 
fahrunaz daß es alle Jahre in der Oſterwoche 
ſowohl im Oceane, als auch im mittellaͤndiſchen 
Merre, heftige Stuͤrme gebe. Die natürliche 
Aufloͤſung diefer-Maturbegebenheit iſt das Fruͤh⸗ 
lingsaͤquinoctium, und die Bewohner der Kuͤſten 
des Mittellaͤndiſchen Meeres, Italiens und der 
groſſen Menge feiner Inſeln wurden vielleicht 
ben dem unaufhoͤrlichen Erdbeben, welche ſeit 
Menſchen Gedenken dieſe Gegend des Erdbodens 
verwüſtet haben, ſchon laͤngſt vom Meere vers 
ſchlungen worden ſeyn, wenn ihnen nicht die 
a Natur 
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Natur dieſe Wohlthat ſchenkte, die fie aus Vor⸗ 
urtheil Fiir ein Strafgericht der raͤchenden Als 
macht halten. 22 

Es giebt Stuͤrme von beſonderen Beſchaffen⸗ 
heiten, welche zufälliger Weiſe den Erdboden, 
oder einem Theile deſſelben erſprießliche Vortheile 
gewähren. So giebt es deren viele in den Ges 
genden des rothen Meeres und an allen See⸗ 
kuͤſten, die eine unglaubliche Menge Sand in 
die Luft fuhren, welchen fie hernach an weit ent⸗ 
legenen Oertern ausſchuͤtten, fo daß wohl eher 
ganze Länder unter dergleichen Staubregen bes 
graben worden find. Nun iſt befant, daß es in 
der See in der Nachbarſchaft des feſten Landes 
uͤberall eine Menge wuͤſter Inſeln gebe, die aus 
lauter rauhen Felſen beſtehen, und weilen ſie 
ſolchergeſtalt nichts hervorbringen, den Mens 
ſchen zur Bewohnung und Nutzung unbrauchbar 
ſind. Wenn die Stuͤrme ſolche nackende Felſen 
mit einer ſolchen Laſt von Erde bedecken und be⸗ 
kleiden, ſo locken fie die Vogel, und die Waſſer 
und Landthiere herbey, die darauf niſten und ih⸗ 
re Eyer legen; fo daß man dieſelben überall auf 
ſolchen Inſeln zu vielen tauſenden antrift. 
Durch dleſe erſte Bewohnung wird das ſandige 
Erdreich geduͤnget, und zur Erzeugung der Pflans 
zen geſchickt gemacht, deren Same die Stuͤrme 
ebenfalls von dem feſten Lande dahinfuͤhren. 
Denn man bemerkt durchgehends, daß die auf 
ſolchen wuͤſten Inſeln ſtehenden einzelnen Baus 

me und Gewaͤchſe von eben der Art find, als 
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die, ſo auf den benachbarten Kuͤſten des feſten 
Landes wachſen. Auf dieſe Weiſe entſtehen 
fruchtbare, begruͤnte, wirthbare und zur Hands 
lung geſchikte Inſeln, aus rauben unbrauchbar 
geweſenen Felſen, und die zukuͤnftigen Einwoh⸗ 
ner dieſer neuen Laͤnder haben ihr ganzes Gluͤck 
blos den reiſſenden Stuͤrmen zu danken, ohne 
welche ihr Wohnplatz eine abſcheuliche Wuͤſte⸗ 
ney geblieben ſeyn wuͤrde. Man ſage mir nicht, 
daß dieſer Nutzen der Stuͤrme ein wenig zu weit 
hergeholt ſey ; ſondern man leſe zuvor die Beob⸗ 
achtung derer, die zur See gereiſet ſind, ſo wird 
man finden, daß fie unzalige Inſeln im Meere 
in ganz verſchiedenen Graden der Fruchtbarkeit 
finden, daß einige noch ganz nackende Felſen, ei⸗ 
nige ſchon mit Sand und Staube bedeckt, eini⸗ 
ge init einzelnen Baͤumen beſetzet find, daß auf 
dieſen leztern beyden eine unbegreifliche Menge 
Thiere niſten, daß ſich ſehr oft in der See er⸗ 
ſchreckliche Stürme erheben, die einen ſolchen 
Vorrath von Sande, vom Staube und zuwei⸗ 
len von Aſche aus Feuerſchluͤnden ausſchuͤtten, 
daß davon Meilenlange Laͤnder bedeckt und ber 
graben werden konnten, und daß die erſte Erde 
ſolcher neu befruchteten Inſeln gemeiniglich ein 
lockerer Sand und ein ſo weicher Boden ſey, daß 
man die dar enn erwachſenen Bäume mit den 
Haͤnden ausreiſſen kann. Sind dieſes nicht al⸗ 
les hinlängliche Beweiſe, daß es mit der Befruch⸗ 
tung vieler Inſeln im Meere wirklich ſo zugehe, 
wie hier geſagt worden? Alle Vortheile, welche 
der 
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der Fleiß der Menſchen ihre Nothdurft und die 
Handelechaft in den folgenden Zeiten von dieſen 
Jyſelm erhaͤlt „ wuͤrde hinwegfallen, wenn nicht 
die Stürme zuerſt die Felſen mit Exde bekleidet, 
und zum Dienſt der Menſchen gleichſam gewel⸗ 
er hütten?!᷑ b „n z ie 
So ſtiften die Stuͤrme im Meere ſelbſt et⸗ 
was Eures, wo fie boch gemeiniclich für nichts 
als ſchreckliche Plagen des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts gehalten werden. Vielleicht aber iſt 
dleſes noch nicht einmal dor wichti 1 . — 
den ſie zur See ſtiften. Was wüede wohl “e 
ſrhen, wenn dus Meer niche zum öͤftern in ei“ 
ne heftige Basegung geſezt wuͤrde! Wuͤrde nicht 
gar bald das Seewaſſer ohne eine Aufwiegelung, 
blos durch die Ruhe; einen gewiſſen Grad d 


+ Häufig annehmen, der nicht allein dem unzaͤhl⸗ 


baben Heere der Flſche, die darlnnen leben, und 
ertraͤglich und toͤdlich, ſondern auch Seefahrern 
gefährlich ſehn koͤnnte/ weil er ſich in den Dunſt⸗ 
kreis fortpflanzen , und die Luft mit eiuem peſtl⸗ 
tenzialiſchen Gifte anſtecken würde? Die Wewe⸗ 
gung iſt die Seele der ganzen Natur, die alles 
in Ordnung erhaͤlt, und vor dem Untergange 
beſchuͤtzet. Sollte die See allein davon ausge⸗ 
nommen ſeyn? Die See, in welcher fo viele 
Millionen thieriſcher Körper und Gewaͤchſe taͤg⸗ 
lich in Faͤulniß gehen, oder ihre Aus würfe zu, 
ei e laſſen, die fie, verunreinigen, Nimmer⸗ 
niehr laßt ſich dieſes glauben. Das Meer muß 
eben ſowohl ſeine Bewegung haben, 5 das 
5 ut 
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Blut der Thiere, und keine von all den Urſachen, 
die daſſelbe in eine gleichfoͤrmige, langſame und 
faſt unmerkliche Bewegung ſetzen, kann dazu 
hinlaͤnglich ſeyn, die ganze Maſſe deſſelben in eis 
ne neue Miſchung zu ſetzen, die in allen Theilen 
gleichfoͤrmig waͤre. Die Stürme allein find vers 
moͤgend, dieſes zu thun; und wie groß iſt nicht 
der Mutzen, den ſie auf dieſe Weiſe den Mens 
ſchen und ſo vielen Millionen belebter Geſchoͤpfe 
erzeigen? 2 

Auch iſt gewiß keine Kraft in der Natur, 
welche aus der See mehr Duͤnſte in den Luft⸗ 
kreis erheben ſollte, als die Stürme, die durch 
die heftige Erregung des Waſſers die feinſten 
Theile deſſelben auflöfen, und in die Luft erhe⸗ 
ben. Zugleich ſind ſie am geſchickteſten, dieſe 
ungeheure Maſſe von Duͤnſten, Wolken und Ne⸗ 
bel uͤber den Erdboden und das Meer zu fuͤh⸗ 
ren, und fie in fruchtbaren Regen hernieder zu 
ſtuͤtzen, Nun erwäge man einmal die unent⸗ 
behrlichen Vortheile, welche das Land, die Be⸗ 
wohner deſſelben, und die Seefahrenden einer 
Urſache zu danken haben, die ihnen die fruchtba⸗ 
ren, kuͤhlenden, trinkbaren (“) Regenwolken zus 
gefuͤhret, und vergleiche damit den gi Zus 

Ei and 


) Denn es find ohne Zweifel die aus dem Meere 
fliegenden Duͤnſte oder Wolken, der Urſprung 
der meiſten Waſſerquellen des Erdbodens, die 
uns durch verſchiedene unterirdiſche Gänge zu 
gefuͤhret werden, und uns das fo unentbehrli⸗ 
che trinkbare Waſſer darreichen. 
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ſtand, in welchen wir alle, unſere Thiere und 
unſere Laͤndereyen verſezt werden wurden, wenn 
dleſe Urſache einmal aufhoͤrte, ihre Wirkung zu 
thun. So unausſprechlich groß iſt der Nus 
5 der Stuͤrme, und beſonders derer im Fruͤh⸗ 
jahre. 

Sogar die Temperatur der Witterungen, in 
Abſicht der Waͤrme und Kaͤlte, kann von den 
Stuͤrmen zu unſerm Bortheile verändert werden. 
Die Stürme verjagen und zerſtreuen die ſchwef⸗ 
lichten Theile, welche ſich im Dunſtkreiſe auf 
halten, und demſelben diejenige Beſchaffenhelt 
geben, welche wir eine ſchwuͤle Waͤrme nennen. 

Dieſes find einige der wichtigſten Vortheile, 
die wir den Stuͤrmen zu danken haben, und zu⸗ 


gleich die Urſachen, warum ich fie nicht mit dem 


groͤſten Haufen der Menſchen blos fuͤr Straf⸗ 
mittel des Schoͤpfers und für allgemeine Land⸗ 
plagen halten kann, welche der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft nur Ungluͤck und Schaden braͤchten. 
Es iſt wahr, daß die Stuͤrme manch reich bela⸗ 
denes Schiff in den Abgrund des Meeres ver⸗ 
ſenkt, daß ſie viel hundertmal die Hofnungen 
des Landmannes, des Gaͤrtners vernichtet, gan⸗ 
zen Laͤndern eine traurige Geſtalt gegeben, und 
darinn Schrecken und Verwuͤſtungen ausgebrei⸗ 
tet haben: Allein welche Sache iſt wohl in der 
Natur, die nicht in Verbindungen betrachtet, 
Schaden anrichten ſollte? Wolten wir darum 
die Sonne unter die Plagen des Erdbodens zaͤh⸗ 
len, weil uns ihr Stand jaͤhrlich einige Monate 
den 
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den Erdboden verſchlieſſet, und zu anderer Zeit 
ihre Hitze unſere Saaten verbrennet und unſere 
Felder austrocknet? Nur diejenigen Wirkungen 
in der Natur muͤſſen uns fuͤrchterlich ſeyn, de⸗ 
ren Nutzen in Vergleichung mit dem Schaden, 
den fie uns zuziehen, für nichts zu rechnen it. 
Kann man nun aber dieſes wohl von den Stuͤr⸗ 
men behaupten, nachdem ich gezeiget habe, wie 
groſſe, wie unentbehrliche Vortheile fie dem Lau⸗ 
de, den Menſchen, den Thieren und der Hands 
lung ſtiften? Was wollen diejenigen ſagen, die es 
ſo ſehr betauren, daß ſie Gott nicht bey der Schoͤp⸗ 
fung um Rath gefraget hat, und die gewiß al, 
le Stuͤrme auf ewig in ihren Kluͤften verſchloſ⸗ 
ſen gehalten haben wuͤrden; wenn fie ſehen, wie 
viele Vortheile mit ihnen verluſtig gehen 
wuͤrden? Muͤſſen ſie nicht endlich geſtehen, daß 
Gott doch die Sache beſſer verſtanden habe, als 
fie, und daß es am rathſamſten fen, mit der 
Schöpfung, fo wie ſie nun iſt, zufrieden zu 
ſeyn? Es iſt nicht zu begreifen, warum es den 
Chriſten ſo ſchwer faͤllt dieſes zu glauben, und 
warum ihnen die Weltweiſen dieſes erſt aufs 
ſtrengſte beweiſen muͤſſen. Wie ſeelig, wie befrie⸗ 
digend iſt nicht die Ueberzeugung, daß die ganze 
Einrichtung der Natur auf das allgemeine Wohl 
und Beſte aller Geſchoͤpfe abziele, daß die Uebel 
in der Welt durch unzaͤhlige Wohlthaten vergol⸗ 
ten werden, und daß ſelbſt die Mittel, deren 
ſich die Vorſicht zu unſerer Heimſuchung und 
Zuͤchtigung bedienet, an ſich unentbehrliche Guͤ⸗ 
758 ter 
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ter und Wohlthaten find, deren allgemein wir⸗ 
kender Nutzen den kleinen Schaden reichlich er 
ſetzet, den ſie in ein ze lhnen Verhaͤltniſſen ftiften, 
Dieze Ueberzeugung iſt es, die ich meinen Leſern 
in einem einzelnen Falle habe zuwege bringen 
wollen, der ſehr oft ein Murren wider die Vor⸗ 
ſicht veranlaſſet batte. \ \ 


Anweifung 
zur Erziehung des Samens vom Blumen, 
kohle des Herrn Lueders. 


E fehlt zwar jezt nicht mehr an Anweiſungen, 
wie man in Deutſchland Blumenkohlſamen 
ziehen koͤnne. Herr Reichart (0) hat dazu die 
deutlichſte und verſtaͤndigſte Anleitung gegeben, und 
er verfichert, daß, ob er gleich jährlich viele Futter 
Blumenkohl erziehe, der unvergleichlich gewach⸗ 
fen und ſchneeweſß ſen, fo ziehe er denſelben doch 
meiſtens aus ſelbſt aufgenommenem Samen. In⸗ 
deſſen erfordert feine Anweiſung dazu Miſtbeete, 
und dieſe hat nicht allein, nicht ein jeder Gars 


tenfreund, ſondern wo man an groſſen im Win⸗ 


ter austretenden Fluͤſſen wohnet, kann man ſie 
nicht einmal gut anlegen, wenn man auch gleich 
wollte. Und wenn auch Jemand, wo es thun⸗ 
lich iſt, um denſelben in Menge zum Verkaufe 
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) In feinem Lands und Gartenfchate, zten Th. 
Seite 108. leg. f \ 
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zu ziehen, beſondere Miſtheete anlegen wollte, 
ſo wuͤrde gleichwohl die Einrichtung und Beſor⸗ 
gung derſelben fo viele Unfoften verurſachen, 
daß der ſelbſt gezogene Same nicht viel wohl⸗ 
feiler verlaſſen werden koͤnnte, oder doch der 
Profit von keinem ſonderlichen Belange ſeyn 
mochte. Und daher koͤmmt es, daß die Erzie⸗ 
hung des Blumenkohlſamens in Deutſchland 
noch nicht allgemein iſt. Nachdem es mir aber 
gegluͤckt iſt, gleich andern ſogenannten Winter⸗ 
kohlen auch einen Winterblumenkohl im freyen 
Lande zu erziehen, und davon guten Samen zu 
bekommen, ſo kann man um jener muͤhſamen 
Erziehung dieſes Samen auf Miſtbeeten übers 
hoben ſeyn, und wer ihn in Menge ziehen will, 
kann ihn vielleicht ſehr wohlfeil verkaufen, und 
gleichwol einen guten Gewinn davon ziehen. We⸗ 
nigſtens kann ein jeder, der ſich die Muͤhe giebt, 
Winterblumenkohl zu ziehen, davon auch ohne 
weitere Muͤhe ſeibſt Samen aufzunehmen, und 
zwar einen Samen, von dem er gewiß verſichert 
iſt, daß er aͤcht ſey. Und weil es bey ſeiner Er⸗ 
ziehung hauptſaͤchlich darauf ankoͤmmt, daß man 
ächten Samen bekomme, fo will ich noch folgen⸗ 
des hinzufuͤgen. b 
1) Es iſt gleichguͤltig, ob man ſolche Stau⸗ 
den zum Samenziehen beſtimmet, die ſchon im 
Herbſt auf ihre Stelle geſetzt, und den Winter 
durch gut geblieben ſind, oder ob man dazu ſolche 
nimmt, die in die Stelle ausgegangener Pflan⸗ 
zen nachgeſezt find, Die erjien geben 12 frů⸗ 
i her 
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her und zwar ſchon zu Anfange des Juſlus veis 
fen Samen, von welchem man ſchon im gleich; 
folgenden Auguſt die neue Ausfaat machen kann. 
Aber die letztern geben auch ſchon im Auguſt rei⸗ 
fen Samen, und wenn auch der Same gleich 
noch ſpaͤter zur Reife kaͤme, wuͤrde es nichts 
ſchaden. Bringt doch der auf Miſtbeeten zur 
Saat ſtehen bleibende Blumenkohl erſt um Mir 
chaelis reifen Samen! Die erſten find: nur in 
dem Betracht beſſer zur Saat, weil ſie noch vor 
der eintrettenden Sommerhitze ihren Kaͤſe anſe— 
zen, und dieſer folglich groͤſſer werden kann, als 
der bey nachgeſezten Pflanzen wegen der nachher 
groͤſſern Hitze nicht werden kann. 

2) Um die Mitte des May, oder wenn das 
Fruͤhjahr warm und fruchtbar geweſen iſt, auch 
noch fruͤher, waͤhle man diejenigen Stauden aus, 
von denen man Samen aufnehmen will. Man 
waͤhle ſolche, deren Kraurblaͤtter dann ſchon die 
völlige Groͤſe haben, welche ſie allezeit, wenn fie 
vollig erwachſen ſind, zu haben pflegen. Und 
unter diefen ſuche man diejenigen aus, die ſchon 
einem Kaͤſe von der Groͤſe eines Guldens haben, 
ohne von der Sonnenwaͤrme gelb geworden zu 
ſenn, oder ſich aus einander getheilt zu haben. 
Je ruͤnder und flaͤcher der Kaͤſe iſt, deſto beſſer 
halte ich ihn zur Saat. 

3) Die ausgewaͤhlten Stauden binde man 
oben an der Spitze der Blatter, ohne dleſe zu 
beſchaͤdigen, mit Baͤndern aus Matten oder Baſt 
zuſammen,. Dann kann die Sonne auf den Kafe 
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nicht ſo ſtark wirken, und ihn nicht ſo bald in Sa⸗ 
men treiben: Er waͤchſt unter dieſer Bedekung 
noch immer fort. Nach acht Tagen, und ſo fer⸗ 
nerhin oͤfne man jedesmal den Verband, und 
unterfuche, ob der Kaͤſe noch in einer ungetheil⸗ 
ten Groͤſſe fortwachſe, oder ob er ſich am Ran⸗ 
de zu vertheilen, und Bluͤthenknoͤpfchen anzuſe⸗ 
zen anfange? Dieſe kann man, ohngeachtet ſie 
unter dem Verbande eine ſchneeweiſe Farbe ha⸗ 
ben, und Anfangs noch nicht von einem Jeden 
fuͤr Knoſpen angeſehen werden moͤchten, dennoch 
von den übrigen noch nicht in die Bluͤte gehen⸗ 
den aͤuſſern Theilen des Kaͤſes, bey einiger Ue⸗ 
bung leicht unterſcheiden lernen. Wo man aber 
dergleichen Knoſpen antrift, da iſt es Zelt den 
Verband ganz weg zu thun, und den Kaͤſe unzu⸗ 
gebunden fortwachſen laſſen. a 
4) Nun ſezet der ganze Kaͤſe nicht allein in ſei⸗ 
ner Oberſlaͤche lauter Bluͤtknoſpen, eine neben 
der andern an, ſondern ſo manche kleinere Sten⸗ 
gel den Fuß des Kaͤſes ausmachen, ſo manche 
mit Bluͤten beſezte Stange treibt auch in die 
Hoͤhe. Die uͤbrigen Kohlſorten ſteigen, wenn 
ſie ihr Herz nicht verlohren haben, in einem 
Hauptſchuſſe in die Hoͤhe, der nur mit Neben⸗ 
zweigen beſezt iſt, und koͤnnen alſo an einen Pfahl 
gebunden werden. Der Blumenkohl aber treibt 
aus jedem einzelnen Theile ſeines Kaͤſes Stengel, 
deren Zahl ſo groß wird, daß man ſie bey einer 
Staude, deren Kaͤſe nur z Fuß dick geweſen iſt, 
nicht zaͤhlen kann. Dieſe erreichen alle eine en 
che 
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che Hoͤhe, und die ganze Samenſt aude macht 
ein rundes Bündel, wo Stengel an Stengel, 
und Schotte an Schotte liegt, deſſen Durchs 
ſchnitt faſt 2 Fuß halt, Sie hat folglich theils 
an einer behgeſtekten Stange nicht genugſame 
Haleniß gegen den Wind, theils würden, wenn 
man ſſe e Jet binden wollte, die 
inwendigen Stengel und Blüten keine Luft bes 
halten, und folglich müſſen auſſer der Haupt⸗ 
einige andern Stangen um. fie aan 
leckt werden, an welche man dle aͤuſern Haupt⸗ 
zweige bindet, weil ſonſt die Gewalt des Wins 
des einen Stkugel nach dem andern abſchlagen 
Genn ei neigen 


vuͤrde. — 5 
5) Menn zu der Zeit / du die Blüten aucbre⸗ 
chen, in eben demfelben ode em bengch⸗ 


barten Gartewangch Kohlt oder. Nübearten blu, 


hen ſollten on iſt man in Gefahr, daß entwe⸗ 
der der Wind, oder die Inſekten durch Herein⸗ 
führung des Samenſtaubes derſelben in die Blu⸗ 
menkohlblüͤten eine Ausartung verurſachen. Dies 
ſes zu verhuͤten, muß man ene, Samenflauden 
aufopfern, wiewohl ſie ohnedemlüm Junius, wo 
gemeiniglich der erſte Blumenkohl bluͤhet, bis auf 
einige Arten noch z. E. Steckrüben und Kohlrabi 
abgebluͤhet haben werden. Wo aber fo fpät Blus 
menkohl blühen würde, dab. fine Blüche mit in 
der Maͤhe blühenden ſogenannten Sommerruͤbe⸗ 
ſamem in eine Zeit fiele, ſo möchte die Ausartung 
wohl nicht zu vermeiden ſenn. 0 


ei 6) Die 
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6) Die Erdſliegen, wenn ſie in die Bluͤten 
kriechen, thun, wie allen Kohl⸗ und Ruͤbearten, 
alſo auch dem Blumenkohl ungemeinen Scha⸗ 
den. Sie zernagen den in der Bluͤte befindli⸗ 
chen zarten Eherſtock, aus welchem die Samen⸗ 
ſchote entſteht, und die Blute fallt denn nachher 
ab, ohne eine Schote zuruck zu laſſen () 
e 

„) So haben es die bisherigen Gartenſchriftſteller 
geglaubt, und ich habe es auch bisher geglaubt. 
Als ich aber in dieſem Srübjabee einſten die 
Bluͤten der Kohlarten nach Anleitung der Ge- 
nera Plantar. Lin. zergliederte, um alle ihre 

Beeſtandtheile genau kennen zu lernen, (eine 

Zergliederung, welche ein unbeſchreibliches Vers 
4 85 macht, ünd die ich, um die Weishelt 
es Schoͤpfers immer lebhafter zu bewundern, 


oft und mit allerley Arten der Bluͤten vorneh⸗ 


me,) fo: kam mir die Sache ganz anders vor. 
Ich ſahe in ſehr vielen Kohlblüͤten die Erdflies 
gen (oder wenigſſens ein ihnen aͤhnliches kleines 
gefluͤgeltes ſchwarzes Inſekt) ſehr geſchaͤftig ſeyn. 
Ich beobachtete ihre Geſchaͤftigkeit, und fand 
fie nie in ſolchen Blüten, in welchen die Staub⸗ 
koͤlbchen noch nicht angefangen hatten, den Sa⸗ 
menſtaub auszuſondern, und doch wurde der 
Anſatz der Samenfchote (Germen) in ſolchen 

u einer Epelſe für fie noch zaͤrter geweſen ſeyn. 
90 ſahe fie dagegen allezeit in ſolchen, die ihre 
lumenblaͤtter voͤllig geoͤfnet hatten, und wo 
mit der Hefnung derſelben die Auſſondrung des 
Samenſtaubes ihren Anfang genommen hatte; 
und ich ward zugleich gewahr, daß fie nicht an 
der Schote nageten, ſondern an den 1 
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Ben den uͤbrigen Kohl, und Ruͤbearten, dle 
man wohl in arg u zur Saat ſetzet, ach⸗ 
155 Beh P.3 tet 
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koͤlbchen, und daß es alſo nicht die Schote ſey, 
welche fie beſchaͤdigen, ſondern daß fie ſich auf 
dieſen Blüten um des Samenſtaubes willen ein⸗ 
gefunden hatten. Wenn ſie dieſen, ſo wie er 
anfängt, ſich ' auszuſondern, gleich wegfreſſen, 
ſo wird der Stempel der Schote nicht befeuch⸗ 
tet; die Schote waͤchſt zwar noch einige Tage 
„und raget uͤber die Blätter hervor. Denn aber, 
wenn ihre Befruchtung gaͤnzlich gehindert iſt, 
fallen; zuerſt die Blatter, und hernach die Scho⸗ 
te ſelbſt ab. Es iſt alfo nicht die Samenſchoke, 
welche von den Erdfliegen ansgefreſſen wird, 
(und wenn dieſes geſchaͤhe, ſo wuͤrde ſich ſchwer⸗ 
lich auch nur eine einzige Schote anſetzeu koͤn⸗ 
nen) ſondern der ſich auſſondernde Samenſtaub, 
dem ſie nachgehen. Und ob ſie gleich denſelben, 
wenn ſie ſich in einer ſtarken Anzahl dabey ein⸗ 
finden in einer ziemlichen Menge verzehren, fo 
ſcheinet mir dennoch ihr in dieſem Betracht ver⸗ 
derbliches Geſchaͤfte, ſofern es in ſeiner Maaſe 
bleibt, der Befruchtung befoͤrderlich zu ſeyn, und 
ich glaube, daß ſie der Schoͤpfer mit in der Ab⸗ 
ſicht erſchaffen hat, dieſe befoͤrdern zu helfen. 
Durch die gelinde Erſchuͤtterung, welche ſie durch 
ihr Herumkriechen in den Bluͤten machen, wird 
der Samenſtaub auf die Narbe des Stempels 
gebracht, und die Schote dadurch befruchtet, da 
ſonſt, wenn die Inſekten dieſes nicht verurſach⸗ 
ten, der ſich an Sonnenreichen Taͤgen ſtark aus⸗ 
ſondernde Samenſtaub bey ganz ſtiller Luft an 
den Staubkoͤlbchen ruhig ſitzen bleiben, und dann 
bey einem erfolgenden ſtarken e 
au 
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tet man auf dleſen Verluſt eben nicht. Vey 
dem Bulumenkohle aber, deſſen Samen ungleich 
theuer iſt, verlohnt es ſich wohl der Muͤhe, ihn 
abzuwenden. Das einzige Mittel dazu iſt die 
Beſprengung der Bläten mit Waſſer. Wo man 
alſo Erdfliegen in den Bluͤten des Blumenkohls 
ſieht, da beſprenge man dieſe täglich. einigemal 
mit einer feinen Brauſe, und treibe jene damit 
in die Flucht. Das Beſprengen muß jedoch nur 
ganz gelinde ſeyn, damit man nicht auf der an⸗ 
dern Selte durch zu ſtarkes Beſprengen den zur 
Befruchtung noͤthigen Samenſtaub abſpuͤhle. 


rien ae rain 7) Wenn 
auf einmal gaͤnzlich abgeſpuͤhlet werden, folglich 
manche Schote gänzlich unbefeuchtet bleiben wuͤr⸗ 
de. Sie verzehren zwar einen ziemlichen Theil 
des Samenſtaubes. Allein dieſer ſondert fich 
auch in einer jeden Bluͤte fo ſtark aus, daß fie 
böbken beſtimmten Theil ohne Nachtheil der Be 
fkruch kung nehmen koͤnnen, und dieſelbe nur denn 
verhindern, wenn ſie ſich in zu ſtarker Anzahl 
einfinden An und vor ſich ſelbſt ſind alſo dieſe, 
einem Gärtner ſo manchen Verdruß machenden 
kleinen Geſchoͤpfe, Werkzeuge der goͤttlichdn Vor⸗ 
ſehung, und eine Wohlthat für die Menſchen. 
Der Samenſtaub iſt ihnen mit zur Nahrung be⸗ 
ſtimmet; indem fie aber denſelben zu ihrer Nah⸗ 
rung ſuchen, verrichten fie ein Geſchaͤft, ohne 
welches manche Blume unbefruchtet bleiben wuͤr⸗ 
de. Wer mit der Befruchtung der Blumen be⸗ 
kannt iſt/ und damit einige Verſuche angeſtellt 
nl dem wird dieſer Gedanke nicht undeutlich 

yn. 
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7) Wenn die Staude verbluͤhet und Schoten 
angeſezt hat, pflegen ſich an den aͤuſſern Spitzen 
der Stengel gruͤne Inſekten zu erzeugen, die 
man Laͤuſe (oder Blatlaͤuſe) zu nennen pfleget. 
So geringe die Anzahl derſelben Anfangs iſt, fo 
ſehr vermehren ſie ſich doch in wenig Tagen, ſo 
daß in kurzer Zeit von der Spitze herunter ein 
Glied nach dem andern, und eine Schote nach 
der andern damit uͤberzogen wird. Dieſe ſaugen 
den zum Wachsthum der Samenkoͤrner noͤthigen 
Nahrungsſaft aus den Schoten dergeſtalt her. 
aus, daß keine der Schoten, die ſie uͤberzogen 
haben, Samen bringen kann. Wer alſo ſeine 
Blumenkohlſamenſtauden vor ihnen nicht verwah⸗ 
ret, oder wenn ſie, ſie ſchon beſezt haben, nicht 
von ihnen reiniget , wird wenig Samen bekom⸗ 
men. Man kann ſie aber gaͤnzlich davor ver⸗ 
wahren, wenn man die Spitze der Samenſten⸗ 
gel in der Zeit, da ſie bluͤhen, abſchneidet. 
Denn an einem oben etwas abgeſchnittenen Sten⸗ 
gel erzeugen fie ſich niemals, ob ſie ſich gleich» 
wohl an demſelben einfinden, wenn man die 
Spitzen anderer nebenſtehenden Stengel nicht 
abgeſchnitten, und fie ſich an denſelben hat ers 
zeugen laſſen, von denen ſie auf jene kommen. 
Ich pflege daher um die Zeit, da meine Kohle 
blühen, mit einer Scheere alle Spitzen aller und 
jeder Stengel, ungeachtet an ihnen noch Bluͤ⸗ 
ten ſitzen, etwann 1 Zoll lang, auch wohl noch 
etwas laͤnger ſorgfaͤltig abzukneipen. Denn dies 
fe an der Spitze wachſenden Blüten ſetzen ohne, 
. P4 dem 
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dem keine Schoten, oder doch nur ſehr kuͤmmer⸗ 
liche Schoten an. Gelingt es mir, keine Spi⸗ 
ze zu übergehen, ſo bin ich vor der Beſchaͤdigung 
dieſer Inſekten ſicher. Oft aber uͤberſteht man 
elne Spitze, und noch ehe die Schoten ihre völ⸗ 
lige Groͤſe erlanget haben, findet man einen 
Theil der Schotten mit Läufer beſezt. Den gan⸗ 
zen Stengel mit feinen Schoten wegzuſchneiden, 
ware Schade. Man nehme dann ein naſſes Tuch 
oder Laͤp hen, und ſtreife damit am Stengel her⸗ 
auf, um denſelben von ihnen zu reinigen, und 
darauf ſchneide man die Spitze ſo weit weg, als 
ſich keine vollkommene Schoten finden. Ver⸗ 
führt man hiebey ſorgfaͤltig, (und der Blumen⸗ 
kohlſamen verdient dieſe geringe Bemuͤhung wohl) 
“ wird man gewiß vollgewachſene Schoten ers ' 
alten. 5 

8) Wenn nun alle Schoten vollgewachſen 
ſind, ſo laſſe man die Samenſtaude nie ſo lange 
ſtehen, bis die Schoten trocken und ganz reif 
geworden, ſondern fo bald dieſe ihre gruͤne Far, 
be zu verlieren und weis zu werden anfangen, 
nehme man bisweilen eine Schote ab, um zu 
unterſuchen, ob die Koͤrper bereits eine braune 
Farbe angenommen haben. Findet man dieſes, 
ſo ziehe man ſofort die ganze Staude aus, und 
haͤnge fie an der Wurzel an die Mittagsſeite ei, 
nes Gebaͤudes auf, damit der Same nachreife. 
Hier laſſe man ſie ſo lange an der freyen Luft 
haͤngen, bis die ganze Staude völlig trocken iſt, 
welches in vierzehn Tagen zu geſchehen pflegt. 

W 0 Nach⸗ 
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MNachßer Kanne man ſie auf einem luftigen Bo, 
den auf, bis man Zeit und Luſt hat, den Sa⸗ 
men auszudreſchen. Allenfalls kann man auch, 
um den Samen langer zu erhalten, die ganze 
Staude drey, vier und mehr Jahre alſo hängen 
laſſen, und zur Zeit des Gebrauches jedesmal 
etwas aushuͤlſen. f 


Anmerkung 
a uͤber die 
Almeiſenhügeln und Maulwurfhaufen, wie 
ſolche aus den Wieſen oder Graßgruͤnden 
zu vertreiben ſind. 


gift eine hoͤchſt beſchwerliche Sache bey dem 
Maͤhen, wenn auf der Wieſe ſolche Hügel 
anzutreffen find; und daher ſoll man billig: bes 

dacht ſeyn, dieſelben auszurotten. 
Es ſind zwar einige, welche vorgeben, daß 
dieſe Huͤgel zur Nahrung des Bodens nuͤtzlich, 
oder daß fie wenigſtens nicht ſchaͤdlich find; allein 
fie irren in allen Stuͤcken. Es iſt niemals ir 
gendwo ein Ameifenhügel geweſen, der nicht eis 
nigen Schaden verurſacht habe, und wo iich erſt 
einer ſindet, da entſtehen gar bald mehrere, denn 
die Ameiſen verbreiten ſich in kurzer Zeit uber 
einen groſſen Fleck Landes. Der Verluſt, den 
fie verurſachen, iſt augenſcheinlich, denn fie bes 
decken gar ſehr viel Land, und verurſachen, daß 

Ds nur 
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nur wenig Graß waͤchſt. Die Haufen vermeh⸗ 
ren ſich nicht nur an der Zahl, ſondern werden 
auch immer groͤſſer, wenn man ſie ſtille liegen 


laͤſt, und man hat bisweilen Haufen aufgenom⸗ 


men, die einen halben Kornmetzen angefüͤllet. Sie 


geben auf dem Boden ein ſehr ſchlechtes Anſehen, 


und machen ihn dem Viehe, fo darauf weldet, 
unangenehm, und alle dieſe Unbequemlichkeiten 
nehmen jaͤhrlich zu. Ein kluger Landmann, der 
dieſes wohl erwaͤgt, wird daher dem Exempel 
derjenigen nicht folgen, die dieſe Haufen aus 
Nachlaͤſſigkeit oder Unwiſſenheit ſtehen laſſen, 
ſondern vielmehr den Entſchluß faſſen, ſie auf 
einmal wegzuſchaffen. Je eher er damit anfaͤngt, 
deſto weniger wird es ihm koſten. Und obgleich 
die Koſten ſich hoͤher belaufen, wenn die Hau⸗ 


fen zahlreicher und groͤſſer find, ſo muß er ſich 


doch ſolches nicht abſchrecken laſſen, indem er 
verſichert ſeyn kann, daß der daraus entſtehende 
Nutzen die Koſten weit uͤberwlege. 

Man hat verſchiedene Arten, dieſe Hügel 


wegzuſchaffen, davon ich dem Landmanne die 


Wahl uͤberlaſſen will. at 
Einige laſſen dieſe Haufen in Grasgruͤn⸗ 


den im Fruͤhjahre von ihrem Geſinde mit den 


Haͤnden ausſtechen. es ihrer nicht viele ſind, 
iſt ſolches auch ziemlich gut. Man muß es fols 
gender Geſtalt machen. Man nimmt eine ei⸗ 
gentlich dazu gemachte duͤnne Schaufel, die gut 
mit ſcharfem Eiſen beſchlagen iſt. Mit dieſer 
ſtoͤßt der Arbeiter zuerſt den Ameiſenhaufen ge⸗ 
rade 
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rade durch, und drückt die Schaufel mit dem 
Fuße nach. Alsdenn ziehet er die Schaufel wie, 
der heraus, und thut noch einen Stoß, der den 
erſten in der Mitte durchſchneidet. Dieß their _ 
let den Raſen und den oberſten Theil des Hau⸗ 
fens in vier Stücke. Dieſe muͤſſen alsdenn zu 
ruͤck geworfen, und die darunterliegende Erde 
mit dem darinn befindlichen Ameiſenneſte heraus⸗ 
gegraben werden. Alsdenn thut man die vier 
Stuͤck Raſen zuſammen wieder hineinwerfen, die 
ſich alsdann gar bald ſchlieſſen und zuſammen 
wachſen. ® 8 
Die Methode bedienet man ſich anjetzo an eis 
nigen Orten, ſonſt war ſie noch mehr gebraͤuch⸗ 
licher geweſen. Allein der dadurch verknuͤpfte 
Nachtheil iſt augenſcheinlich. Denn 1) bleibt 
dadurch eine Höhle in dem Boden. 2) Blei⸗ 
ben unfehlbar einige von den Ameiſen in dem 
Naſen, und da ſelbige eine fo gute Gelegenheit 
haben, vermehren ſie ſich gar bald, fangen ihre 
vorige Arbeit wieder an, und der Huͤgel wird in 
kurzer Zeit eben 1 groß wieder, als vorhin ge⸗ 
weſen. Denn die Naſen beſchuͤtzen fie für den 
venden Dingen, die ihnen am ſchaͤdlichſten find, 
nemlich den Vögeln und dee Strenge des 
Wetters. . 5 
Allein, was iſt nun hierbey mit den Ameis 
ſen anzufangen, die mit der Erde herausgegra⸗ 
ben worden? Die alte Gewohnheit war, den 
rdeuklumpen in Stücke zu zerbrechen, und ihn 
uber die ganze Welde aus zuſtreuen, allein das 
* i durch 
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durch wurden die Ameiſen nicht ausgetilget, ſon⸗ 
dern nur umhergeſtreuet. Nichts konnte ſie ab⸗ 
halten, ſich wieder zu ſammlen. Sie thaten 
ſolches auch, und das Feld ward von neuem da⸗ 
mit beſchweret. Einige Landleute graben fie herr 
aus und fuͤhren ſie in ihre Miſthaufen, wo zwar 
einige umkommen, andere aber lebendig bleiben, 
die genug neuen Schaden anrichten köunen⸗ 
Denn dieſe mit dem Miſte vermiſchte Ameiſen 
werden mit ſelbigem wieder auf das Land gefüß⸗ 
ret, allwo ſie ſich vermehren und neuen Scha⸗ 
den verurſachen. ? 

Man muß ſich wundern, daß Leute, die 
fo viele Unbequemlichkeiten von ſo vielen Juſek⸗ 
ten einpfunden, ſich mit ſo unvollkommenen Me⸗ 
thoden ſelbigen abzuhelfen, haben begnuͤgen ons 
nen, und dennoch hat man in langer Zeit keine 
beſſere gewuſt, und fie find auch noch jetzo an 
vielen Orten die einzigen, die man dazu ge⸗ 
brauchet. ar 

Man kann aber diefe ausgegrabenen Stuͤcke 
ſelbſt, ohne einen Schaden zu befuͤrchten, nutzen, 
wenn man ſolche in Haufen leget, die aber mit 
Sorgfalt gemacht werden muͤſſen. Sie duͤrfen 
keinen breiten Boden haben; allein fie muͤſſen 
hohl und hoch liegen, und wenn ſie ein wenig 
geſtanden haben, um zu troknen, muß man ſie 
anzuͤnden, und zu Aſche brennen. 

Wenn nur wenig Ameiſenhuͤgel da ſind, ſo 
laſſen fie ſich gar fuͤglich an verſchiedenen — 
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deſſelben Bodens ſammlen, und auf der Stelle 
verbrennen, ohne dem Boden groſſen Schaden 
zu thun, welches auch der beſte Weg iſt. Wo 
aber eine groſſe Menge davon vorhanden iſt, 
muß man ſie wegfuͤhren, und an einer wuͤ⸗ 
ſten Stelle verbrennen; je näher ſelbige aber iſt, 
deſto beſſer iſt es, weil ſich alsdenn die Aſche der 
ſto bequemer wieder zurükbringen laßt denn in 
beyden Fällen muß die Aſche wieder auf den Bo⸗ 
den gefuͤhret und ſorgfaͤltig auf demſelben aus⸗ 
geſtreuet werden, indem ‚fie zu einer treflichen 
Duͤngung dienet. l 

Man kann aber dieſe ausgegrabenen Huͤgel 
noch auf andere Arten vortheilhaftiger Weiſe als 
eine Duͤngung gebrauchen, und der Landmann 
kann ſich derjenigen davon bedienen, die er zu 
feinen Abſichten am zutraͤglichſten haͤlt. Er 
kann alſo von denen Methoden, die ich vorſchla⸗ 
gen werde, diejenigen waͤhlen, die den Umſtand 
ſeines Landes am gemäffeften iſt. 

Das erwehnte Brennen dieſer Hügel zu 
Aſche iſt die beſte und bequemſte Methode. Eine 
andere Methode beſtehet darin, daß man alle 
Haufen von dem Platze wegfuͤhret, ſie zuſammen 
leget, und vollkommen verfaulen laßt. Auf 
dieſe Art wird die Ruͤckkehr der Ameiſen beſſer 
verhuͤtet, als wenn man die Huͤgel auf den ges 
meinen Miſthaufen wirft (). Denn in dem 
107 8 letz⸗ 
) Man muß aber hiezu einen ſolchen Platz er⸗ 

waͤhlen, wo die Ameiſen keinen 5 > 

achen 
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leztern Falle kriechen fie auf dem Miſthaufen her⸗ 
um, auf welchem einige Theile zu ihrer Aufnah⸗ 
me trocken genug ſind, und da der Miſt gar bald 
wieder auf den Boden gebracht wird, ſo koͤnnen 
diejenigen Amelfen, die darinn lebendig geblies 
ben ſind, ſich bald wieder vermehren, und neue 
Haufen machen. Wenn hingegen die Huͤgel zum 
Verfaulen alle auf einen Haufen geworfen wer) 
den, ſo werden fie durch und durch feucht, daß 
alſo die Ameiſen nicht darinn leben koͤnnen, fons 
dern entweder dieſe Materie verlaſſen, oder darin 
erſticken muͤſſen. Dieſes Verfaulen der Raſen 
erfordert einige Zeit, und waͤrend derſelben wird 
dieſes kleine Ungeziefer gaͤnzlich ausgerottet, und 
alsdenn können dieſe verfaulten Hügel ohne Ger 
fahr wieder auf den Boden verbreſtet werden, 
da ſie denn zur Erfriſchung einer neuen Erde 
vortreflich dienſam ſind. ae! 
Fanal e t pin ert ted 
1 kenn: 1855 8 * Die 
fachen konnen. Denn wenn dieſe Huͤgel auf ei⸗ 
been Haufen geworfen werden, fo, werden viele 
„ Ameifen, daraus die Flucht zu nehmen ſuͤchen 
und obgleich viele dadurch umkommen, wenn 
dieſe Haufen verfaulen, fo ſind doch diejenigen; 
welche ſich mit der Flucht retten, im Stande 
Schaden zu ſtiften; wenn ſie nicht an einen 
ganz wuͤſten Platz gebracht werden. Ich alte 
dafuͤr, daß es am Beſten iſt, wenn ſol⸗ 
che in eine Pfuͤtze geworfen werden, und wenn 
man ſie darinnen faulen läßt, es muß aber ſonſt 
kein trockner Miſt darinnen ſeyn. 


Die dritte Methode iſt dieſe Huͤgel ganz zu 
gebrauchen, ſo wie ſie ausgegraben worden, (e) 
und zwar zu einer zuſammengeſezten Duͤngung. 
In einer bedekten Grube (**) koͤnnen die ganzen 
Huͤgel unter dem Schlamme der ‚Gräben oder, 
Teiche, friſchen Pferdemiſt und dem Ablaufe aus 
dem Kuͤhhauſe und den Ställen geworfen wer⸗ 
den. Hier iſt alles ſo feucht, und in ſolcher 
Gaͤhrung, daß eine Ameiſe unmoͤglich darinn le⸗ 
ben / oder ein Fuͤnkchen Leben in dem, was man 
E e 5 ! naihre 
) Man kann ſich aber auch anſtatt des muͤhſa⸗ 
men Ausgrabens, eines beſonders hiezu einge; 

richteten Pfluges bedienen, deſſen Beſchreibun 

nebſt der Abbilbüng ich in der Fölge in diefen 
Bogen mittheilen werde, und den ich in Modelle 
zeigen kann. x 
1 geredet Zr 
„Herausgeber. 
um ſeinen Miſt recht gut zu zubereiten, muß 
man ſich eine Grube machen laſſen, deren Groͤſ⸗ 
ſe und Tiefe nach der Groͤſſe feines Landes ein» 
gerichtet iſt. Dieſe Grube muß wohl gepfla⸗ 
ſtert und an den Seiten wohl verwahret ſeyn, 
daß keine Feuchtigkeit hindurch dringen kann. 

Sie muß auch oben bedekt ſeyn, um alles dicht 

zuhalten, doch aber eine Thuͤre haben, um den 

Miſt heraus zu nehmen und hinein zu werfen. 

er Ablauf aus den Staͤllen muß in dieſe Gru⸗ 
be hineinflieſſen, auch muß aller Miſt und Streu 
aus dem Stalle dahinein geworfen werden. Der 

Boden der Ställe muß auch gut gepflaſtert ſeyn, 

damit der Urin ſich nicht darinn verliere, ſon⸗ 

dern durch gehoͤrige Kanaͤle in die Grube laufe. 
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ihre Euer nennt (*) bleiben kann. Die Mens 
ge der Duͤngung wird dadurch gar ſehr gemehret, 
und die ganze Zuſammenſetzung kann ſowohl zu 
gepfluͤgtem Lande, als auch zu Wieſen ohne die 
geringſte Gefahr von den Ameifen gebrauchet 
werden. . 118 5 : x 2 
Die vierte Methode, dieſe Ameiſenhuͤgel mit 
Sicherheit und zum Vortheile des Bodens zu ge⸗ 
brauchen, iſt dieſe: daß man eine Art einer trok⸗ 
nen Zuſammenſetzung mit Kalk und andern Dins 
gen daraus machet. Dieſes iſt eine ſichere Mer 
thode, und gehet weit leichter von ſtatten, als 
die andern. Da aber der Landmann wei, daß 
verſchiedene Länder auch verſchiedene Duͤngun⸗ 
gen erfordern, fo wird er von allen dieſen Mes 
it e ene e thoden 

*) Was man Ameifeneyer nennet, daß find eigents 
gentlich ihre Puppen, denn die wahren Ener 
der Ameiſen ſind ſehr Hein, und die Laven oder 
Wuͤrmer, welche daraıs kommen, verhaͤuken 
ſich erſt ein paarmal und werden alsdenn ſolche 
Pupven, welche man ſehr unrecht im gemeinen 
Leben ihre Eyer zu nennen pfleget, dieſe Puppen 
find alſo nur die Gehaͤuſe, in welchen die Jnſek 
ten eine Zeitlang in Ruhe liegen, ehe ſie zu ih⸗ 

rer Vollkommenheit in dem geflügelten Zuſtande 
gelangen. Die Vernunft zeiget ſchon ſelbſſen, 
daß es keine Eher ſeyn können, weil fie gröͤſſer 

als die Leiber ſind, von welchen man glaubet, 

daß fie ſelbige geleget haben; wir ſeheu auch, 

daß Bienen, Fliegen, Schmetterlinge und alle 
andere dergleichen gefluͤgelte Inſekten auf fol 

che Art einen Ruheſtand durchgehen, ehe ſie ſich 
verwandein, und idee völlige, Oeſtalt erlangen. 
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thoden die beſte fie fein Land zu waͤhlen 
wiſſen. g 

Man machet es aber mit der trocknen Zuſam⸗ 
menſetzung folgendergeſtalt. Wenn die Hügel 
ausgegraben und vom Felde weggeführet find, 
muß man ſte an einer wuͤſten Stelle auf einen 
Haufen werfen, und alsdenn eine Menge fri⸗ 
ſchen und ſcharfen Kalk, den man bey der Hand 
haben muß, ziemlich dick dazwiſchen ſtreuen, und 
zwar ſo, daß jeder Thell derſelben von dem Kalke 
erreicht werde. a i 

Zu diefem Ende iſt es am Beſten, einen 
Theil der Ameifenhügel auf dem Boden fo dick 
auszubreiten, als ſie darauf liegen koͤnnen, doch 
ohne daß fie einander bedecken. Hierauf muß 
man eine gute Quantitat Kalk ſtreuen, alsdenn 
wiederum eine Reihe oder Lage Amelſenhaufen 
daruͤber legen, und ſelbige gleichfals mit Kalk 
beſtrenen, und Immer fo fonfahren, bis alle 
Hügel auſgehaͤufet find. ’ 

Auf ſolche Art kann man alles mit einan⸗ 
der zehn oder vierzehn Tage ligen laſſen, in wel, 
cher Zeit der Kalk eine ſo gute Wirkung gechan 
haben wird, daß ſich nicht eine einzige Ameiſe 
mehr findet. Alsdenn kann man eine gute Menge 
friſchen Miſt auf den Haufen legen, und ſelbi⸗ 
gen von Zeit zu Zeit, wie andern Miſt wohl um⸗ 
arbeiten laſſen. Dieſe Zuſammenſetzung kann 
man auf den Boden legen, von welchem die 
Ameiſenhugel genommen find, und zwar oßne 
di geringſte Gefahr, daß die Ameſſen wiede run 
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fortpflanzen werden. Eine mittelmaffige gute 
obenlaͤndiſche Wieſe wird ſich ſechs Jahr lang 
gut davon halten. Dieſes hat man aus der Er⸗ 
fahrung gefunden, und ich weiß fuͤr einen dazu 
ſchicklichen Boden keine beffere Düngung, als 
dieſe Miſching von Miſt, Kalk und Erde zum 
Graslande. Die Koͤrper der Ameiſen, welche 
ſehr zahlreich find, tragen zu der kraͤftigen Wir⸗ 
kung dieſer Duͤnzung ſehr vieles ben. Dieſe 
Miſchung von Miſt, Kalk nebſt Schlamm aus 
den Teichen, iſt eine vortrefliche Duͤngnng fuͤr 
Grasgruͤnde. Da nun aber die Erde, die man 
hiermit gebrauchet, noch dazu voll thieriſcher 
Materie iſt, indem ſie ein Aufenthalt von Millio⸗ 
nen dieſer Inſekten geweſen, und voll von den 
Excrementen derſelben iſt, fo thut fie eine fo viel 
groͤſſere Wirkung. 


Abhandlung 
von den 


Zeichen, woraus der Landmann die entſte⸗ 
hende Witterung erkennen kann. 


ie Witterung, welche der Landmann in 

Obacht zu nehmen pfleget, iſt entweder 

Duͤrre, Regen oder Wind, und diefe dreyerley 

. Arten find es, deren Kenzeichen ich hier anzu⸗ 

führen gedenke; und ich will zuerſt die Kennzel⸗ 
/ den, 
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chen, woraus man eine anhaltende Duͤrre muth⸗ 
maſſen kann, anfuͤhren. ‘ 

Da das Anhalten des trocknen Wetters in 
der Hitze des Sommers die Quelle des erſchrek⸗ 
lichen Unglücks fie den Landmann iſt; fo er» 
ſchrekt ihn oft die Furcht vor denſelben mehr, als 
er wirklich Schaden von der Sache ſelbſt hat. 
Es iſt natürlich, daß er bey langem heiffen und 
trocknen Wetter befuͤrchtet, daß er keiuen Regen 
erhalten werde, und da er Urſache haben wird, 
fi) vor dem Ungluͤck, fo geſchwind als er kann, 
in Acht zu nehmen, ſo wird es fuͤr ihn von groſ⸗ 
em Nutzen ſeyn, wenn er auf eine vernuͤnfüge 

rt muthmaßlich wiſſen kann, ob das trolene 
Wetter, welches ihn eine Zeitlang beunruß get, 
anhalten wird oder nicht. 0 a 

Wir lachen uͤber die gemeinen Wetterprophe⸗ 
zeihungen der Kalender, und ich weiß, daß die⸗ 
jenigen, welche beſſer gegruͤndet ſind, dennoch 
manchmal ungewiß ſind. ) Ich koͤnnte daher 
dieſe Sache gaͤnzlich zu berühren unterlaſſen ha⸗ 

ben, wenn ich nicht geglaubt haͤtte, daß es fuͤr 
meine Leſer von einem wirklichen Nutzen ſeyn 
f Q 2 koͤnu⸗ 


Es iſt hierbey zu erinnern, daß man ſich nicht alle⸗ 
eit ganz ficher darauf verlaſſen kann, weil es viele 
ufaͤlle in der Natur giebt, welche die Witte. 
rung verändern koͤnnen, und daher iſt nothwen⸗ 
dig / dieſe Kennzeichen nur als wahrſcheinlich 
anzuſehen, aber niemals ſeine gaͤnzliche Zuflucht 
hierzu zu nehmen, weil leicht ein unvorherſe⸗ 
hender Zufall ſolche vereiteln kann. 
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koͤnnte. Ich werde daher ſolche Beobachtungen 
angeben, welche am wahrſcheinlichſten den Land, 
5 unterrichten koͤnnen, was er zu erwarten 
at. a 

Prophezeihungen des Wetters kann man an 
thieriſchen und pflanzartigen Körpern ſehen; nicht 
nur an ſolchen, die noch lebendig, ſondern auch 
an Theilen und Zubereitungen derer, welche todt 
find. Es iſt aus wiederholter Erfahrung klar 
ernleſen, daß Voͤgel, Thiere und Fiſche von 
der Veraͤnderung der Luft Vorzeichen haben, ent⸗ 
weder durch Merkmale, die wir nicht einſehen, 
oder nicht achten. er 

Wir ſehen an dem Wetterglaſe die groſſe 
Wirkung der Veraͤnderungen in der Luft, und 
wir merken fie auch aus vielen andern natuͤrli⸗ 
chen Beweisthuͤmern. 

Alle dieſe zeigen, daß Veraͤnderungen von 
dieſer Art auf feſte und fluͤſſige Körper wirken, 
und daß wir daher darnach ſuchen, und faſt in 
‚allen Dingen, die wir vor uns ſehen, Merk⸗ 
male als Zeichen der darauf folgenden Veraͤn⸗ 
derung oder Fortdauer des Wetters beobachten 
koͤnnen. In unbeſeelten Körpern können wir fie 
nur durch Unterſuchung wahrnehmen. Ein Brett 
ſchwillt von dem Regen auf; aber wofern wir 
nicht darauf Acht geben und zuſehen, werden 
wir es nicht merken: aber in lebenden Creatu⸗ 
ren zeigen ihre Handlungen, was ſie fuͤhlenz 
ihre Koͤrper werden von den Veraͤnderungen der 
Luft angegriffen, und ſie werden durch 9 

nkt 
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ſtinkt mehr als durch die Vernunft, und noch 
unveraͤnderlich gefuͤhret. Daher oͤnnen wir ihre 
Handlungen als Prophezeihungen deſſen einſehen, 
was ihrer Empfindung zufolge geſchehen wird. 

Dieſe Thiere ſind gegen alle Veraͤnderungen 
der Luft weit empfindlicher, weil ſie ihr blos ge⸗ 
ſtellt find, und keine andere als naturliche Ber 
uͤnderungen fühlen. Die Menſchen, welche in 
Haͤuſern wohnen, verändern die Beſchaffenheit 
der Luft durchs Feuer, und find durch dieſes 
Mittel unvermoͤgend gemacht, von ihrer wirkli⸗ 
chen Veranderung zu urtheilen. Der Unterſchied 
der Luft in einem Zimmer, worinnen Feuer iſt, 
und der Luft im Felde, oder Gaͤrten iſt ſo groß, 
daß dadurch gaͤnzlich die kleine Veränderungen, 
die in der freyen Luft geſchehen, unmerklich wer⸗ 
den; indem es diefelben, wenn fie auch am ſtaͤrk⸗ 
ſten ſind, verwirret und ungewiß macht. 

Aus dieſen Urſachen muß man ſchlieſſen, daß 
andere Kreaturen in Anſehung dieſer Veraͤnde⸗ 
rungen welt empfindlicher ſind, als wir; und da 
ſie Bewegung und Stimme haben, ſo muͤſſen 
wir aufmerkſam ſeyn, ihr feines Gefuͤhl ausfin⸗ 
dig zu machen. 

Geringe Veraͤnderungen in der Luft kommen 
fo öfters und fo ploͤtzlch, daß man aus denſelben 
nichts gewiſſes ſchlleſſen kann: daher muß ſich 

der Landmann niemals um dieſe Zeichen bekuͤm⸗ 

mern, auſſer wenn eine feſtgeſezte und er 
de Jahrszeit es für ihn nothwendig gemacht hat fi 

nach allen Zeichen einer Veränderung umzusehen. 
N Wenn 


242 — 


Wenn er alſo Duͤrre befuͤrchtet, ſo muß er, 
wofern Reiher in der Nachbarſchaft ſind, ihren 
Flug beobachten. Dieſer Vogel llebt einen ho⸗ 
hen Flug, und wird ſehr hoch fliegen, wenn ihn 
die Gelegenheit, feine Raubbegierde zu vergnuͤ⸗ 
gen, nicht herunter treibt. Wenn der Reiher 
in der Mitte des Tages hochfliegt, ſo iſt es ein 
Zeichen, daß das trockene Wetter anhalten wird. 
Die Nahrung dieſes Raubvogels find vornehm⸗ 
lich kleine Thiere, die ſich an den Waſſern auf⸗ 
halten. Fiſche find fein Vergnügen, wenn er 
fie erhaſchen kann; aber ſie ſind ihm zu geſchwind, 
als daß fie beftändig feine Nahrung ſeyn koͤnnten. 
Froͤſche, ſchwarze Schnecken und andere kleine 
Thiere find fein gewöhnlicher Raub. Der Thau 
der Nacht lokt dieſe des Morgens zeitig heraus, 
und dieſes iſt des Reihers Zelt zum Rauben, 
Wenn die Erde trocken, und die Sonne heiß wird, 
verkriechen ſich dieſe Thiere in ihre verborgene 
Oerter, und der Vogel nimmt feinen hohen Flug. 
Dieſes iſt ſeine Gewohnheit im trocknen Wetter, 
aber wofern eine Veraͤnderung zum Megen da If, 
ſo fuͤhlen es dieſe Inſekten, und kriechen bey 
Tage aus ihren Loͤchern hervor. Der Reiher 
fühle es auch, und der Inſtinkt Teiter ihn, ſich 
herunter zu laſſen, und ſie aufzuſuchen. Sein 
Flug iſt niedrig, und er ſchießt oft herab. 

Hierauf gruͤndet ſich das Vorzeichen, wel⸗ 
ches der Reiher in ſeinem hohen Fluge von der 
Duͤrre giebt; und es iſt eines der gewiſſeſten Zei⸗ 

chen, die man von den Voͤgeln e 
er 
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Aber dieſes iſt nicht das einzige, worauf der 
Landmann feine Vermuthung bauen muß: zwei⸗ 
felhafte Sachen werden auf keine Art beſſer bes 
ftättiget, als wenn fie von einander unterſtuͤtzet 
worden. 5 : 


Alle Thiere werden durch die Anhaltung des 
heiſſen und trocknen Wetters chwach und kraft, 
los, und ſo lange ſie ſo bleiben, iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß die Urſache auch anhalten wird. Der 
Landmann muß, um zu wiſſen, was er in der 
Sache zu gewarten hat, auf die Handlungen ſei⸗ 
ner Heerde aufmerkſam ſeyn: fo lange fie ſaum⸗ 
ſelig und faul find; fo lange fie ſich ſpaͤt zu ih⸗ 
rem Futter begeben, und nachlaͤſſig freſſen, iſt 
es ein Zeichen, daß die Duͤrre anhalten wird. 
Sie fuͤhlen die erſte Annaͤherung des Regens; 
und ehe der Landmann die Wolken ankommen 
ſiehet, kann er ſchon aus ihrer Aufführung wiſ⸗ 
ſen, daß es reguen wird. Nach einer langen 
Zelt trocknen Wetter, werden ſich die Schafe eine 
Stunde vor ihrer gewoͤhnlichen Zeit zum Futter 
erheben. Wenn es regnen will, und denn wer⸗ 
den ſie und alles Vieh gerne freſſen: ihre Bewe⸗ 
gungen werden geſchwind ſeyn, und die Kuͤhe 
und Ochſen werden ihren Kopf aufwerfen und 
die Luft mit Vergnuͤgen einſchnauben. 


„Wenn der Landmann dieſe Zeichen an den 
Vögeln und Thieren ſiehet, kann er feine Furcht 
vor der Dürre fahren laſſen, denn es fehlt ſel⸗ 


ten, daß nicht Regen folgen ſollte. Man koͤnnte 
2 4 noch 


244 —  __ ] 


noch viel mehr Zeichen nennen, ader dleſe ſind 
nach einer langen Duͤrre gewiß die melſten. 


Zu diefen Zeichen von den Vögeln und Thies 
ren kann ich noch einige von Fiſchen und Inſek⸗ 
ten hinzuſetzen; aber fie find nicht von gleicher 
Gewisheit; ſie nerden zur Beſtaͤttigung der an⸗ 
dern dienen, ob ſie gleich allein nicht fo zuverlaͤſ⸗ 
ſig ſind. 

Wofern der Landmann einen Teich mit Fiſchen 
hat / muß er von Zeit zu Zeit ſorgfaͤltig hinſehen. 


Wenn er die Fiſche nicht ſehen kann, fo iſt zu vers 


muthen, daß die Duͤrre anhalten werde; und 
hingegen wenn fie nach einer vieltaͤgigen Ver⸗ 
ſchwindung ſich wieder auf der Oberfläche ſehen 
laſſen, fo kann er glauben, daß es regnen werde 
Die Fiſche lieben die Luft, aber es muß eine 
feuchte Luft ſeyn; und fie fühlen ſie ſelbſt unter 
dem Waller. Dieß iſt auch eine andere, ob⸗ 
gleich geringere Urſache, warum der Reiher ſei⸗ 
nen hohen Flug verlaͤſt, wenn Regen kommen 
will. Er kann den Fiſchen nicht beykommen, fo 
lange ſie ſich im tiefen Waſſer aufhalten, aber 


wenn ſie ſich an ſeichte Oerter begeben, kann er 


einige erhaſchen. 

Denn fie müſſen Feuchtigkeit haben: ſelbſt 
ihre Haut vertrocknet, wenn ſie der brennenden 
Luft blosgeſtellt find, und das it fur fie ein ges 
wiſſer Tod. Bey dieſem Anhalten des trocknen 
Wetters kommen ſie ſelten hervor; und fo lange 


der Lanudmaun fie, oder ihre Auswuͤrfe auf der 


Erde 


— 243 
Erde nicht ſtehet, hat er Urſache zu glauben, daß 
die Duͤrre anhalten wird. 

Dieſes ſind bey lebendigen Thieren die vor⸗ 
nehmſten Zeichen des anhaltenden troknen Wet⸗ 
ters: aber demnach giebt es auf der Erde und 
am Himmel in unbeſeelten Dingen noch andere 
Beobachtungen fuͤr den Landmann: auf alle dieſe 
muß er Acht haben, und wenn er ſie mit den ans 
dern vereiniget, wird er ſelten in feinen Mei⸗ 
nungen betrogen werden. 3% 

Wenn alle hölzerne Arbeit um fein Haus und 
Hof ſich leicht beweget, und die geleimten Werke 
in den Fugen knottern, fo iſi es ein Zeichen, 
daß das trockne Wetter anhalten wird, und wenn 
die Oberfläche des Marmors oder glatten Steis 
nes im Kamin und in den Zimmern vollkommen 
trocken iſt, fo zeigt es eben das an ) 

In Anſehung des Himmels muß der Landmann 
die aufgehende Sonne beobachten; denn der⸗ 
jenige iſt ein ſchlechter Hauswirth, der nicht vor 
ihrem Aufgange aufgeſtanden iſt: wenn fie klein 
und blau aufgeht, und zu hell iſt, ſie anzuſehen, 
wenn fie an einem klaren Himmel aufgehet) fo 
iſt aller Anſchein da, daß die trockene Zeit anhal⸗ 
ten werde. Denn wenn regneriſche Duͤnſte in 
der Luft find, fo vergröffern fie ihre ſcheinbare 
Groͤſſe, und zeigen ſie in einer feurigen Farbe. 
In groſſer Duͤrre gehet die Sonne beſtaͤndig in 

Q 5 einer⸗ 


) Es iſt hier die Nede von Zimmern, worinn 


kein euer iſt; denn dieſes verändert die Des 
ſchaffenheit aller Zeichen. 


\ 


2 4 9 
einerlen Groͤſſe auf, fo wie man fie jeden Tag 
ſiehet, und mit eben dem unertraͤglichen Glanze. 
Des Nachts muß der Landmann den Mond 
und die Sterne beobachten: wofern diefelben hell 
und klar find, fo kann man aus eben der Urſache, 
wie aus dem Glanze der Sonne ſchlieſſen, daß 
das trockne Wetter anhalten werde. Wenn die 
Hoͤrner des neuen Monds ſehr ſcharf ſind, ſo iſt 
es ebenfalls ein Zeichen von der Duͤrre. ; 
Alle dieſe Beobachtungen beruhen auf einen 
Grundſatz, nämlich der Klarheit der Luft, durch 
welche wir ſehen. Die Wolken koͤnnen auch ei⸗ 
nige Zeichen der Dürre geben; ob man ſich gleich 
wegen ihrer geſchwinden Beſchaffenheit weniger 
auf ſie als auf andere Zeichen verlaſſen kann. 
Auf diefe Meiſe, wenn die Sonne wohl unters 
gehet, daß iſt, wenn des Abends ein hellrother 
Himmel im Weſten iſt, fo iſt dieſes ein ſehr ſtar⸗ 
kes Zeichen von dem Anhalten des trocknen Wet⸗ 
ters; vornehmlich wenn zu gleicher Zeit der Oſt 
von Wolken frey iſt. Ebenfalls wenn beym Auf⸗ 
gehen der Sonne in Weſten nur wenige helle 
Wolken geſehen werden, und dieſe ſich bald zer⸗ 
theilen; iſt es ein Zeichen, daß die trockne Zeit 
anhalten wird. 

Das Lezte, das ich dem Landmann als eine 
Leitung zu beobachten rathen will, um von der 
Dauer des trocknen Wetters zu urtheilen, iſt 
der Wind: auf dieſen muß er ſorgfaͤltig Acht has 
ben. Der Nord⸗ und Oſtwind ſind ben uns die 
Winde bey ſchoͤnem Wetter; der Suͤd⸗ und 

5 x 5 Weſt⸗ 
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Weſtwind bringen öfters Regen. Wenn der 
Wind in einem von den trocknen Gegenden feſt 
zu ſtehen ſcheinet, oder bey der Veraͤnderung nur 
gegen den andern Theil gehet, fo iſt die groͤſte 
Wahrſcheinlichkeit da, daß ihm feine Vögel, 
Thiere und andere Beobachtungen die Wahrheit 
geſagt haben, und daß er eine trockne Zeit zu 
Pr habe; und dann muß er ſich darzu ans 

en. 

Wenn alſo der Landmann eine von dieſen 
Beobachtungen ſiehet, ſo muß er unterſuchen, 
ob die Übrigen ſich auch fo verhalten; und wenn 
fie alle uͤbereinſtimmen, muß er ſich gegen die 
Jufaͤlle, die ſie drohen, vorbereiten; er muß fein 
Waſſer nach dieſen erſten Zeichen in Sicherheit 
ſetzen, und bewahren; und wenn fie eine Zeit 
lang anhalten, wie die gegenwaͤrtigen Zeichen 
vermuthen laſſen, ſo muß er zu rechter Zeit an⸗ 
fangen, für einen ſolchen Vorrath zu ſorgen, 
als ſchlechterdings noͤthig; und hiervon muͤſſen 
ihn keine Ausfluͤchte abhalten, noch einige Ko⸗ 
ſtenſ abſchrecken. Denn feine Nachbarn werden 
mit ihm in gleichen Umſtaͤnden ſeyn; alſo koͤnnen 
fie ihn nicht unterſtuͤtzen, und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er ſonſt einen groffen Theil feiner 
Heerde verliehren kann. 

Von den Zeichen und Merkmalen des Re⸗ 
gens aber kann der Landmann uͤberhaupt das Ge⸗ 
gentheil von allen dieſen Dingen, die ihm als 
Zeichen der Duͤrre angegeben worden, fiir Merk⸗ 
male des Regens anſehen. Wenn nämlich der 

Rei⸗ 
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Reiher niedrig ſlieget, wenn das Vieh zum Fref⸗ 
fen früh aufſtehet, wenn die Fiſche an der Ober⸗ 
fläche des Waſſers ſchwimmen, und die Wuͤrmer 
oft aus dem Boden hervorkriechen; wenn das 
Holz aufſchwillt und der Marmor auf der Ober⸗ 
flaͤche feucht iſt; wenn die Sonne beym Aufge⸗ 
hen groß ausſieht, und der Mond und die Sterne 
dunkel ſcheinen; wenn des Morgends hangende 
Wolken im Weſten ſchwimmen, und ſich bey 
Herannäaͤherung der Sonne gegen fie nicht zerthei⸗ 
len; und wenn der Wind aus Suͤden oder We⸗ 
ſten kommt; und von einer dieſer Gegenden zur 
andern umlauft, fo kann man Regen erwarten. 
Dieſes find die Gegentheile von denen Zeichen, 
welche ich von der anhaltenden Dürre angezeiget 
habe. Da ich dort ihre Urſachen nach der Reihe 
erklaͤret habe, ſo darf ich hier ſolche nur kuͤrzlich 

wiederholen. 5 
Zu dieſen aber will ich noch viele andere Zu⸗ 
falle, die in der Natur find, hinzuſetzen, wel⸗ 
che als allgemeine Vorbothen des Regens koͤn⸗ 
nen angeſehen werden; und welche öfters vor 

dem geringſten Regen vorhergehen. = 
Die Voͤgel fühlen die Herannahung des Re. 
gens, fo wie andere Veranderungen der Luft, 
und dieſes allezeit mit Vergnuͤgen: und eine 
feuchte Luft ſcheinet ſich zu der Natur aller wil⸗ 
den Voͤgel am Beſten zu ſchicken, und beſonders 
fuͤr die Waſſervoͤgel. Sie bringet gleichfalls 
Myriaden von Inſekten aus ihren Schlupflo⸗ 
chern hervor, welche ihre Nahrung A Der 

? \ and» 
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Landmann muß auf das Federvieh feines Hofes, 
und auf andere Vögel die ganze Zeit hindurch 
Acht haben, wo er Regen befuͤrchtet. 

Wenn ſeine Gänfe und Enten ihre Federn 
putzen, und luſtiger und munterer ſind, als fie 
ſonſt zu ſeyn pflegen und die Kraͤhen mit ihrer 
rauhen Stimme von den Gipfeln der Bäume 
ſchreyen; ſo kann er es als ein Zeichen ihrer 
Freude uber eine feuchte Luft, und die Heranna⸗ 
hung des Regens anſetzen ; die Kräßen find auf 
ſerordentlich klug. Wenn ſie herum fliegen. und 
ihre Schnaͤbel aufſperren, und viel Geraͤuſch 
machen, fo kömmt der Regen: und wenn ſie an 
den Seiten der Baͤche und Gräben herumgeßen, 
fo ift er nahe. hit 
Wenn die Schwalben niedrig fliegen, ſo iſt 
es ein ſehr bekanntes Zeichen des Regens, und 
gruͤndet ſich auf ſehr klare Urfachen. Die Nah⸗ 
rung dieſer Vögel ſind kleine fliegende Inſekten, 
und alle dieſe find; unvermoͤgend/ ſich gegen das 
Gewicht der Luft, wenn fie mit Duͤnſten ange⸗ 
fuͤllet iſt, zu erhalten, und fliegen niedrig. Das 
Auge ficher dieſes, und die Vernunft beſtaͤttiget es. 

Das Geſchrey der Pfauen iſt ein anders be⸗ 
kantes Zeichen des Regens; es iſt das Zeichen 
der Freude dieſer Voͤgel. Ihre Stimme iſt 
heiſcherer als der Kraͤhen z aber es iſt eben ſo⸗ 
wohl als das Geſchrey dieſer Voͤgel ein Merk⸗ 
mal ihres Vergungens. f 

Unter den vierfuͤſſigen Thieren geben die Schafe 
das erſte Zeichen der Herannahung des Rege 150 er 

a 0 macht 


macht ſie munterer: ſie laufen herum und ſplelen 

mit einander. Die Eſel melden den Regen durch 

ihr Schreyen an, und die Kühe und Och» 
ſen werfen den Kopf in die Hoͤhe und belecken 

ihre Maͤuler. N 
Dieſes ſind die Zeichen des Regens, wenn 

er ſich in der Lufe ſammlet; aber wenn er nahe 

iſt / giebt das Vieh eine andere Art von Zeichen. 
8 läuft zuſammen nach den Hecken, und ſuchet 

Schutz unter den Baͤumen, wo es ſo lange ſte⸗ 

het, bis der Regen vorüber iſt; dann gehet es 

1 aufs Gras, das durch den Regen erfri⸗ 

et iſt. ' 

Selbſt die Inſekten koͤnnen auf dieſe Art fiir 
den Landmann von einigen Nutzen ſeyn: ihre 
zarte Koͤrper geben ihm lange vorher, ehe es die 
Menſchen wahrnehmen, Zeichen von den Bew 
aͤnderungen der Luft. Die Bienen halten ſich 
in ihren Koͤrben, und die Ameiſen unterlaſſen 
ihre geſchaͤftige Bewegung / und begeben ſich tle⸗ 
fer in die Erde. Sie nehmen diejenigen Haͤute 

mit, worinnen dle gefluͤgelten Inſekten von allen 

Arten zu ihrer Verwandlung liegen. Dieſe 
Haͤude oder Puppen aber nennen die gemeinen 
Leute Eyer; aber das iſt ein Irrthum, wie ich 
ſchon an einem andern Orte dieſer Blaͤtter pag. 
236 () gezeiget habe, 

Bon den Thieren will ich den Landmann zu 
den Zeichen der Naͤſſe, zu dem Wilden Unkraute 
auf dem Felde, und zu den gemelnen Produkten 
ſeines Gartens fuͤhren. Denn alle Fe 

welche 
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welche die Elgenſchaft haben, ſich gegen deu 
Abend zu ſchlieſſen, und ſolche giebt es ‚viele, 
I ſich auch, wenn ein Regen kommt. Dle 
jüngften Blumen oder diejenigen, welche fic 
am ſpaͤteſten geöfnet, haben dieſe Eigenſchaft am 
merklichſten; und man muß auf ſie Acht haben; 
trocknes Wetter oͤfnet fie vollig; und ſo wie die 
Feuchtigkeit naher oder weit entfernt iſt, oder 
nachdem es deren mehr oder weniger in der ut 
giebt, ſchlieſſen fie ſich, oder ziehen ihre Blatter 
mehr oder weniger zuſammen. 
In den Kornfeldern wird der Landmann eine 
kleine Pflanze finden, welche wegen ihrer Tu⸗ 
genden beruͤhmt iſt. Ihr Name iſt Pimpernel 
(Pimpernella Linn.); er wird ihn an ihren klei⸗ 
nen hellrothen Blumen erkennen: Dleſe öfnen 
ſich ben troknem Wetter, und ſchlieſſen ſich vor 
dem Regen. Man kann an dieſer Blume den 
Regen einen ganzen Tag vorher wiſſen, ehe er 
falt; und die Landleute find an einigen Orten ſo 
aufmerkſam auf fie, daß fie dieſes Kraut ihr 
Wetterglas nennen. ee 
„Auf den Weiden wird er viel Köpfe vom 
Pfaffenroͤhrlein, Moͤnchskopf. (Leonto- 
don. Taraxacum, Linn.) fehen, die in Saat 
geſchoſſen ſind; dieſe ſehen bey ſchoͤnem Wetter 
wie Kugeln von Federn aus: aber gegen den Re⸗ 
gen ziehen ſie ſich zuſammen, und zeigen dadurch 
ſehr deutlich, daß es regnen wird. EIER" 
Nach den Weiden muß der Landmann auf 
feine Kleefelder ſehen, fo wird er ein ai Zeis 
en 
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chen des Regens finden, welches ſeit vielen Jah⸗ 
ren her iſt beobachtet worden: wenn es regnen 
will, fo ſteht der Klee viel gerader und ftvifer 
als zu andern Zeiten; der Stengel iſt aufges 
ſchwollen und ſtaͤrker. Dieſes iſt alſo auf glei⸗ 
che Weiſe bey vielen andern Pflanzen wahr, aber 

bey keiner ſo merklich. Be 
Wenn er aber von dem Felde in fein Haus 
gehet, fo wird er ebenfalls auch öfters und ſehr 
deutlich die Zeichen des herannahenden Regens 
finden. Alles Holz ſchwillt bey der Naͤſſe auf, 
und das weichere am meiſten. Bretter von Tan⸗ 
nenhols das weichſte von allen, ſchwillt am meis 
ſten auf, und der gemeine deſſelben giebt Ge⸗ 
legenheit es zu ſehen. Die Thuͤren wollten nicht 
ſchlieſſen, denn die Pfeiler und die Bretter, wo⸗ 
von die Thuͤren gemacht find, ſchrwellen auf: die 
Fenſterlaͤden klemmen ſich, und die Schraͤnke 
ſind ſchwer zu und auf zu machen, ſo wle ſich 
auch die Bretter von anderm Holz gleichfalls 
klemmen. IN FIOR TESTER SER 
Von diefen Dingen, die von gemeiner und 
geringer Wichtigkeit ſind, muß er ſeine Augen 
zu dem Himmel wenden. Ich habe [diem ange⸗ 
merkt, daß wenn die Sonne roth und groß aus, 
ſteht, es ein Zeichen der Feuchtläfeit ſeys er muß 
die Wolken betrachten, die ſich bey dieſer Erſchel⸗ 
nung befinden, denn fie werden nicht allein kes 
frätigen, daß der Regen fallen wird, ſondern 
auch einiger maſſen die Zeit anzeigen, wenn er 
koͤmmt. Wofern ſich die Wolken gleich nach eis 

nem 
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einem ſolchen Anfang der Sonne an dem Hims 
mel ſammlen, und die Luft dick und waͤſſericht 
ausſiehet, ſo wird es unverzüglich regnen; und 
je heiſſer das Wetter iſt, je eher kann man den 
Regen erwarten. f 
Ich habe auch vorhin ſchon angemerket, daß 

eine rothe Sonne beym Aufgehen ein Zeichen, 

des Regens ſey; und eben das kann man auch; 
ſagen, wenn fie taub und blaß ausſiehet „ifo 
find, dle wäflerichten Duͤnſte Schuld daran, und, 
der Regen iſt nahe. So auch wenn der Mond 
rund um ſich herum in einer Entfernung einen 
groſſen Zirkel von blaſſer Farbe hat, iſt es ein 
anderes. Zeichen des Negens; und wände 
Sterne groſſer, als gewohnlich, und dunkel 
ausfchen, und weniger ſchimmern, fo iſt es auch 
ein Borbothe, daß es den folgenden Tag regnen 
werde: dieſe Beobachtung der Sterne, wenn 

fie nicht recht ſchimmern, muß der Landmann als, 
lein von den Firſternen verſtehen z denn die Pla⸗ 


neten, ob ſe gleich gröffer, als jene ſind, (chin, 
mern niere ee ene ee et 
Die Wolken geben auch viele Zeichen des 
Regens, denn wenn ſich biele kleine Wolken des 
Abends in Weſten versammelt haben, ſo kann; 
man den folgenden Tag Agen erwarten. Man, 
ſi 1 et zu dieſer Zeit meiſteus dig ollen A groß, 
dick und ſchwer, daß ein N e e 
Einbildungskraft beſitzet „ Aehniſchbeiten „unit 
elſen und Bergen findet. Und pieces und sehe 
von ſebs lern ßen dd oft vom Hof e 
7 0 r e 


254 — a 
Der Negenbogen giebt auch viele Zeichen in 
Anſehung des Wetters, uͤberhaupt zeiget er eine 
Veraͤnderung des Wetters an: 1 9 55 er nach 
einem langen trocknen Wetter erfcheinet, fo vers‘ 
kuͤndiget er vielen Regen; aber wenn wir ihn 
nach vielen Regen ſehen, koͤnnen wir ſchoͤnes 
Wetter erwarten. Und auf einen hellen Regen ⸗ 
bogen in Oſten folget gemelniglich viel Regen. 

Die Waſſernebel geben auch ein ordencliches 
und ſehr gewiſſes Zeichen des folgenden Wetters. 
Wenn ſie des Morgens dick ſind, und ſich 

leich darnach zerthellen, find es Zeichen von 
choͤnem Wetter: aber wenn fie ſich auf dle bes 
nachbarten Berge erheben, und in der Luft hans 
gen, fo verkündigen fie gemeiniglich Regen, obs 
gleich nach einem oder mehr Tagen. 

Dleſes find die vornehmſten Merkmale von 
den verſchiedenen Werken der Natur, welche 
der Landmann als Drohungen des Regens beob⸗ 
achten muß, ſo lange ſeine Sommerarbelt waͤh⸗ 
ret, und da es in Anſehung dieſer von der groͤ⸗ 
ſten Wichtigkeit iſt, durch alle Mittel zu wiſſen, 


wenn er gutes Wetter zu gewärten, oder unbe, 
quemes zu befürchten hat; ſo will ich diejenigen 
Erſchelnungen von allen Arten hinzuſetzen, nach 
wel chen er ſich vernünftiger Weiſe zum Beſchnei⸗ 
den, trocknen Einfahren ſeiner Produkten eln 
ſchoͤnes Wetter verſprechen kann. 1 
Ich habe oben von den anhaltenden trocknen 
Jahrszelten geſprochen, welche die Dürre vers 
ur ſachen und in dem hoͤchſten Grade fuͤr den Land⸗ 
” mann 
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mann ſchaͤdlich find; wovon ich aber hier reden 
will, iſt die Art des ſchoͤnen Wetters, welches 
zu rechter Zeit einfaͤllt, und gehörig und auf 
eine vortheilhafte Art anhält: diejenige Witte⸗ 
küngen, die zwiſchen Regenzeiten kommen, und 
dazu dienen, die Produkte ohne Naͤſſe einzu⸗ 
ſammlen. ie { 

Die verſchiedene Zeichen, an welchen man 
wahrscheinlicher Weiſe wiſſen kann, daß ſolche 
Witterungen einfallen werden, find folgende: 
ein klarer Himmel des Morgens, und ein heller 
Anfang der Sonne find die natürlichen Zeichen 
eines guten Tages; und Wenn fie des Abends an 
en lichten und hellrothen Himmel, und ohne 
chwere Wolken untergehet, ſo hat man Urſache 
We de e gutes Wetter zu hoffen. 
Nach der Sonne muß man den Mond beobs 
achten; denn allezeit, wenn er hell und klar aus⸗ 
ſieht, und keinen neblichten Zirkel um ſich hat, 
iſt es ein gutes Zeichen: aber am ſicherſten kann 
man aus ſeiner Erſcheinung ſchlieſſen, wenn ſie 
Anige Tage alt ſind. Der Landmann, deſſen 
Erndte herannahet, muß den neuen Mond mo 
beobachten. Wenn er feine Hörner ſcharf, klar 
und hell fiehet, "fo kann er bis zum vollen Mond 
ſchoͤnes Wetter erwarten; und wahtſcheinlichet 
Weiſe wird es noch laͤnger anhalten. Die Sterne, 
geben dieſelben Zeichen vom ſchoͤnen Wetter, und 
auf eben die Art. Wenn ſie ſehr ſcharf und hell 
ausſehen, und ſtark ſchimmern, ſo iſt eine reine 
Luft, und fie Halt gleichfalls an. 

f R 2 Weiſſe, 
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Weiſſe, kleine und zerſtreute Wolken in 
Nordoſt ſind auch Zeichen des ſchoͤnen Wetters 
auf verſchiedene Tage. 

Auf der Erde wird der tanduiaun hen ſo⸗ 
wohl, als am Hicnmel, Mittel finden, ſich i in 
dieſem wichtigen Stücke zu unterrichten. Er 
muß die Berge betrachten, (wenn einige in der 


Naͤhe ſind,) und wenn er ihren Gipfel klar ſie⸗ 
het, kann er helle und heitere Tage erwarten: 


ſelbſt die Stelne und Mauerwerke an Gebaͤuden 
geben einige rmaſſen dem Auge eben das Zeichen. 
Es ſiehet in der keinen Luft, welche ſchoͤn Wer 
ter bringet, viel. Beſſer aus, als in ſolcher, die 
voll waͤſſerigtet Dünfte iſt, und Regen 5 


digen. beichte Nebel von weg as e 
r fam 


ſich des Morgens fruͤhe uͤber d 


len, und ſich Ka zertheilen, find Zeichen ſchöͤ⸗ 


ner Tage. Und wenn Regen fallt, und ein 
ſchoͤner enen da iſt, muß ihn der Sands 
mann genau betrachten: wenn die blaue Farbe 
ſtark, und die gelbe hell iſt, ſo iſt es ein Zeis 
RS daß gleich darauf ſchoͤnes Wetter folgen 

werde. 5 
Wenn die Mücken des Abends berunter⸗ 
ſchwaͤrmen und die Johanniswurmer des Nachts 
ſcheinen, ſo folget gemeiniglich gutes Wetter; 
Dieſe zarten Infekten fürchten den Regen, der 
ihnen ſchaͤdlich iſt, und verbergen ſich, wenn 
nen der Inſtinkt Merkmale giebet, daß er 
kommen werde. Daher kann ihr Herumſchwaͤr⸗ 
wen für einen UHBerENNEe welchen fie 9 n 

en 
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ſchen durch ihre Handlungen geben, von einem 
folgenden ſchoͤnen Tage angeſehen werden. Der 
Inſtinkt fuͤhret ſie, und die menſchliche Vernunft 
muß ſich darnach richten. Die Biene iſt eine ſi⸗ 
chere Wegweiſerinn: ſie bleibet in ihrem Korbe, 
wenn ihre kleinen Organe Näffe empfinden, oder 
flieget doch nicht weit: fliegt fie aber aus, und 
koͤmmt ſie ſpaͤt zuruͤck, ſo folgen gute Tage. 
Hiernaͤchſt muß der Landmann die Voͤgel beob⸗ 
achten. Wenn der Habicht und die Schwalbe 
hoch fliegen, ſo folget gutes Wetter. Sie 
koͤnnen ihren Raub in einer groͤſſern Entfernung 
in der reinen Luft ſehen, welche ſchoͤnes Wetter 
verkuͤndiget, und ſie lieben einen hohen Flug. 
Wenn die Seevoͤgel das Ufer verlaſſen, und 
wenn die Eule ſanft, gelinde und ordentlich 
ſchreyet, ſo kann man ſchoͤne Tage erwarten. 
Auch Fiſche und Inſekten geben dergleichen Zeis 
chen. Wenn der Roche und der Gruͤndling aus 
dem Waſſer in die Höhe ſpringen, und wenn dle 
Spinne ihr zartes Gewebe in die Luft haͤnget, 
ſo faͤllt ſchoͤnes Wetter ein. 

Endlich will ich dem Landmanne ein Merk⸗ 
mal geben, welches er mehr, als eins von den 
Vorhergehenden beobachten muß, weil es von 
doppeltem Nutzen eiſt, als ein Vorzeichen des 
gegenwaͤrtigen ſchoͤnen Wetters; und als eine 
Verkuͤndigung des bald darauf folgenden Regens. 
Diefes iſt der dicke ſchwarze Himmel, den wir 
zuweilen eine Zeitlang ohne Sonnenſchein oder 
Degen ſehen. Und 55 iſt eine Sache ” ſich 
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in manchen Gegenden ſehr oft gegen die Erndte, 
zeit zuträgt; und man ſoll am meiſten darauf 
Acht haben; es iſt eine faſt unfehlbare Re⸗ 
gel, daß auf einen ſolchen Himmel ſchoͤnes 
Wetter folget, und daß der Regen bald darnach 
koͤmmt, daher muß der Landmann in feinen Ver⸗ 
richtungen fortfahren, und verſichert ſeyn, daß 
obgleich Regen folget, dennoch zuvor noch ſchoͤ⸗ 
nes Wetter einfallen werde, welches ihm zur 
Vollendung feiner Arbeit behuͤlflich ſeyn, und 
von der darauf folgenden Naͤſſe, fir welcher er 
ſein Getreid bewahren muß, Nachricht geben 
wird. 975 } 73 


Endlich will ich auch noch ſchließlich etroas 
von den Zeichen, woran man die Winde vorher 
wiſſen kann, anfuͤhren. Man hat zwar weni⸗ 
ger Merkmale des Windes, als vor der Duͤrre 
und des Regens; und dieſe koͤnnen von weniger 
Gegenſtaͤnden erhalten werden: daher muß der 
Landmann deſto ſorgfaͤltiger ſeyn, nach denſel⸗ 
ben zu ſehen. Wenn der Himmel des Morgens 
roth und dunkel iſt, und die Sonne weiß und 
blaß aufgehet, fo kann der Landmann dieſen Tag 
ploͤtliche Winde erwarten; und gemeiniglich 
werden ſie von Regen begleitet. Wenn die 
Sonne beym Untergang blaß iſt, und hinter ei⸗ 
ner dicken ſchrecklichen Wolke untergehet, ſo fol⸗ 
get gemeiniglich des Nachts Regen; und in die⸗ 
ſem Fall gehet den folgenden Tag gemeiniglich 
auch ein ſtarker und ordentlicher Wind. Wenn 
der 


9 


der Mond fehr hell ausfichet, aber um ſich herum 
zwey oder drey unterbrochene Zirkel hat, fo iſt 
es ein ſtarkes Zeichen eines Sturms. Allezeit 
wenn eine Anzahl kleiner ſchwarzer Wolken am 
Himmel zerſtreuet ſind, und ſich auf eine unor⸗ 
dentliche Art hin und her bewegen, kann man 
ſtarke und unbeſtaͤndige Winde erwarten. Die⸗ 
ſes find die Winde, die den melſten Produkten 
der Landwirthſchaft den groͤſten Schaden thun, 
und daher muß man auf dieſes Zeichen am mel⸗ 
ſten Acht haben, welches ihre Ankunft voraus 
ſaget, damit man alle Vorſicht bey Zeiten gegen 
fie vorkehre. Wenn ein Regenbogen da iſt, fo 
muß ihn der Landmann genau betrachten, nicht 
allein wegen des Zeichens des Regens, den er 
daraus abnehmen kann, wie ich ſchon erinnert 
habe, ſondern auch wegen des Windes. Denn 
wenn der Regenbogen dicker als gewoͤhnlich iſt, 
fo iſt es ein Zeichen von Wind und Stuͤrmen. 
Wenn er ſehr vlel roth hat, und dleſes ſehr feu⸗ 
rig iſt, ſo bedeutet es heftige Stuͤrme. 


Der Regenbogen hängt gemeiniglich in einem 
Kreiſe zuſammen; aber zuwellen ſehen wir ihn 
unterbrochen, und in viele Theile abgeſondert. 
Dieß ift allemal ein Zeichen des Windes. 


Dieſes ſind diejenigen Kennzeichen, woraus 
der Landmann einigermaſſen die beykommende 
Witterung erkennen kann, um ſich bey ſeinen 
Geſchaͤften darnach richten zu können. 


R 4 Ab⸗ 
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Abhandlung 
von Erdbeeren (Fragaria veſca Linn.) 
‘für die Gartenfreunde von Herrn 

F 

Erdbeae koͤnnen in einem jeden Garten gut ge⸗ 
zogen werden, wo man ihnen eine Stelle 
geben kann, deren Boden nicht gar zu trocken 
iſt, und auf welcher ſie nicht den ganzen Tag 
der Sonne bloß geſtellet ſind. Wenn ſie den 
ganzen Tag Sonne haben, ſo wachſen ſie zwar 
im Frühjahr ſehr ſtark ins Kraut, blühen auch 
ſehr früh, und bringen etwas früher reife Fruͤchte. 
Wenn nachher aber die Sonnenhitze ſtaͤrker wird, 
ſo werden die lezten Fruͤchte hart und unbrauch⸗ 
bar. Ich habe einige Jahre eine vor einer 
Wand gegen Suͤden liegende Rabatte, auf 
welche die Sonne den ganzen Tag den Wieder⸗ 
ſchein hatte, mit der ſogenannten frühen Erd, 
beere bepflanzt gehabt; ich hatte jedesmal acht 
oder zehen Tage früher reife Fruͤchte, als am 
dere von eben dieſer Sorte bekamen; kaum aber 
hatte ich auch acht bis zehen Tage den Genuß das 
von gehabt, ſo war, beſonders wenn eine trockne 
Witterung erfolgte, der Reſt zart und unfrucht⸗ 
bar. Nachher habe ich eben dieſer Sorte eine 
Stelle gegeben, wo ſie nur die Vormittags⸗ 
Sonne hat, und feirdem werden nicht nur alle 
Beere eßbar, ſondern auch beſonders die erſten 
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ungleich groͤſſer, als ſie auf jener warmen und 
zugleich trocknen Stelle nie geworden waren. 
Es ift an und vor ſich ſelbſt glelchguͤltia, ob die 
Erdbeeren die Sonne am Vor, oder Nachmittag 
haben. Nur liefern diejenigen etwas fruͤher 
reife Früchte, die die Sonne des Morgens, 
und beſonders Frühe Morgenſonne haben. Auch 
liefern diejenigen beſſere Fruͤchte die in einem 
Boden ſtehen, der zwar nicht gar zu naß, doch 
aber mehr feucht als trocken iſt. In einem ſehr 
trocknen Boden verſchrumpfen die Beere bey 
ſtarker Sommerhitze ſehr leicht, und erlangen 
ihre rechte Vollkommenheit nicht allezelt. er 
alſo einen ſehr Sonnenreichen und trocknen Gar⸗ 
ten hat, wird von ihnen nie einen rechten Nu⸗ 
zen haben. 8 REN 
Nun will ich, ſagt der Herr Lueder, die 
aus meiner Art am Beſten befundene Art, fie 
zu warten, beſchreiben. Sie iſt dieſe: Man 
legt ſie alle vier Jahr um die Mitte des Auguſts 
um, und giebt ihnen dann entweder ein neues 
Beet, oder pflanzer ſie wſeder auf die Stelle, *) 
Giebt man ihnen eben dieſe Stelle wieder, 
aus welcher ſie in den vorigen Jahren die ihnen 
zutragliche Nahrungsſaͤfte ausgezogen haben, fo 
iſt es naturlich, daß ſie dann nicht gedeyen koͤn⸗ 
R 5 nen 


Man leget fie zwar gewohnlich um das dritte 
Jahr, aber wer fie nach der hier beſchriebe · 
nen Art wartet, kann fie ſicher 4 Jahre und 
vielleicht wohl gar 5 Jahre ohne Nachtheil fies 

hen laſſen. 
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nen. Kann man es aber nicht andern, ſo iſts 


nothwendig, daß man entweder die alte Erde 


1 Fuß tief heraus; neue hinelnbringe, in wel, 
cher tioch keine Erdbeere gewachſen find, oder daß 


das Beet wenigſtens 2 Fuß tlef rajolet werde. 


Ein tief rajolet Beet kann ſonſt ohne neue Duͤn⸗ 


gung bee werden. Soll es aber mit Erd» 
eren bepflanzt werden, fo muß es nach den 
Bajolen (oder die Erde aus der Tiefe heraus! 


graben) erſt fo gedunget werden, wie man zu 


Kohl u. d. gl. duͤnget, weil fie viele Jahre das 


ſelbſt ſtehen bleiben) und es ihnen alla, ob fie 
gleich in den erſten zwey Jahren Nahrung ge⸗ 


7 


nug fanden, dennoch nachher an Nahrung feh⸗ 


len wuͤrde. ; 


Giebt man ihnen aber ein neues Beet, wel⸗ 
ches in allem Betracht beſſer, und wobey man 
auch der Mühe des Rajolens uͤberhoben iſt, fd 
wird daſſelbe tief umgraben, und mit tief unters 
gegrabenem Miſte verfehen: der Miſt muß aber 
recht tief untergraben werden, weil, wenn die 
Pflanzen gleichfam in demſelben ſtehen, ihr 
Kraut zwar ſehr anſehnlich wird, ihrer Fruͤchte 
aber wenig werden. Nur denn iſt er ihnen vor⸗ 
theilhaft, wenn ſie ihn mit ihren ausſchlieſſen⸗ 
den feinen Wurzeln aus der Tiefe heraushohlen. 

Auch muß die Erde von Quecken, und an⸗ 
dern ſich durch kriechende Wurzeln fortpflanzen⸗ 
den Unkraute aufs ſorgfaͤltigſte gereiniget wer⸗ 
den, weil ſolches, wenn auch nur ein weniges 
davon zurüͤkbliebe, binnen den vier Jahren, rd 
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welthe das Beet für, dle Erdbeeren bung 
ans’ - 


ift, fo überhand rehmen wurde, daß die! 


zen darunter erſticken muͤſten. 


Wenn das Veet gegraben, geduͤnget, und 
klar geharket, oder gerechet iſt, wird es Fuß 
ot Fuß feſtgetretten, und dann etwas wieder 


Auhagen. Nun werden die umgelegten alten 
Stöcke aufgenommen, und in fo viel' einzelne 
Dieſen neuen Pflänzlingen werden die Wurzeln 
fo ſcharf beſchnitten, daß ſie etwa einen Zoll lang 
bleiben, und die langen Blätter alſo abgefchnits 
ten, daß nur die kleinen Mittel- oder Herzblaͤt⸗ 
ter ohnverletzt bleiben. Sollten aber unter den 
alten Stoͤcken einige ſeyn, die unfruchtbar find, 


und keine Fruͤchte tragen, ſo muß man zur Zeit 


der Reifung der Beeren eine hinlaͤngliche Ans 
zahl ſolcher Stoͤcke auszeichnen, welche gute und 
eßbare Früchte tragen, damit man nicht aufs 
nette vergeblich unbrauchbare unfruchtbare pflanze. 
„Jeder Pflänzling wird auf das zubereitete 
Beet nach der Schnur alſo gepflanzt, daß fie 
alle gerade 1 Fuß ins Kreuz ) einander ent⸗ 
lte fernt 


) Warum man nicht ohne Noth Paanzen von 
denen Ausläufern, ſondern allein von den al⸗ 
ten Stoͤcken nehmen ſolle, wird man in der 

Folge dieſer Abhandlung erkläret finden. 
**) Ins Kreutz iſt eben das was der Ueberſetzer 
von Millers Sartn. Lexicon nach den Buchſtaben 
Durch eine fünffache Ordnung e 

f n 


duͤnne Pflanzen zerriſſen , als es möglich iſt. ) 


> 


ferne find. Die Pflanzen der äufferfien Reihen 

gebrauchen nur ı z Fuß vom Wege entferne zu 
bleiben. Man pflanzt entweder immer 4 Reis 
hen, und macht dann einen 1 3 Fuß breiten Weg, 
damit man das um 4 Fuß breite Beet zum Ab⸗ 
pfluͤcken der reifen Früchte von beyden Seiten 
aus dem Wege abreſchen könne, oder man laͤſſet 
die Wege weg, und macht ein einziges groſſes 
Beet. Doch hat dies nachher die Unbequemlich⸗ 
keit, daß wenn man zu elner Zeit, da das 
Kraut vom Regen oder Thau naß iſt, Früchte 

; able⸗ 


„Wenn fo lautet bie Stelle in der ueberſe⸗ 
zung „ Die Beeter abgemeſſen find, muß man 
über jedes 4 Linien ziehen, 1 Schuh weit von 
einander in den Reihen in einer fuͤnffachen Ord⸗ 
nung einſetzen. „ Ich wollte vieles darauf wet⸗ 
ten, daß viele Leſer ſich in dieſer fuͤnf achen 
Ordnung nicht zu finden wiſſen werden, und 
wer es etwa nicht weis, daß der hier gar zu woͤrt⸗ 
lich uͤberſezte Ausdruck eigentlich fo viel heiſſen 
ſoll, als in quincuncem pflanzen, kann es 
auch unmoͤglich errathen, daß Miller hier ſage, 
die Erdbeere ſolten r Fuß ins Kreuz verpflanzt 
werden. Quincunssbedeutet im Gartenbau die 
Form eines groſſen Lateiniſchen V- In Quin- 
euncem pflanzen heißt alſo, fo pflanzen, daß 
alle Pflanzen in allen Reihen, die eine gegen 
zwey andere die Figur eines V haben z. E. ſo: 
e e e e e e re e 
„e ee e ee e e eee . 
e e e e ee e e ee e e 


und das nennt man ins Kreutz pflanzen, und 
das wollte Miller ſagen. f 
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ableſen will, nicht bequem davon pfluͤcken kann, 
und ſich bey dem Herumſuchen auf einem ſolchen 
groſſen Veete nicht allein ſchmutzig macht, ſon⸗ 
dern auch viele an langen Stengeln ſitzende Beere 
zertretten werden; auch die Stoͤcke nicht ſo gut 
Meihe bey Reihe abgeſucht und gewartet werden 
Be als wenn man nur einige Reihen vor 
hat. . gn 4252 Hagen 
Sobald die Pflanzen geſetzt ſind, wird: bey 
jeder etwas Waſſer gegoſſen, damit ſich die Erde 
an die Wurzeln auſchlie ſſe, und die Pflanze beſ⸗ 
ſer angehe. Wurde eine anhaltende Dürre er⸗ 
folgen, ſo muß dies- Angieſſen etwa 3; Tage 
lang wiederhohlt werden. 
Iſt das Angieſſen nicht ferner noͤthig / ſo 
werden die Zwiſchenväume zwiſchen den Pflanzen 
mit einem ſchmalen Harke oder Rachen uͤberzo⸗ 
gen, damit ſich die etwa vorhandene ⸗Fußſtapfen 
verlieren, und Regen und Thau, Luft und 
Sonne in das um die Pflanzen in der Oberfläche 
aufgeharkte Erdreich einen kraͤftigen Einfluß ha⸗ 
ben koͤnnen. Und nun bedürfen die Pflanzen bis 
in den Merz keiner andern Wartung, als einer 
ſorgfaͤltigen Reinigung vom Unkraut. Denn 
wenn man dieſe unterlaſſen wuͤrde, ſo wiirde man, 
weil ihnen das Unkraut die Nahrung entzieht, 
und ſie hindert, ſich auszubreiten, und Neben 
zweige zu treiben, und in folgenden Jahre nur 
wenige Fruͤchte bekommen. 
Dem Erfrieren im Winter ſind die Erdbeere 
nicht unterworfen. Selbſt ein ausgetrettener 
litt und 
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und ganze Wochen uͤber ihnen ſtehender Fluß 
ſchadet ihnen nicht, ob ihnen gleich eine bey 
waͤrmerer Witterung, Z. E. im April und ſpaͤ⸗ 
terhin erfolgende Ueber ſchwemmung vielen Scha⸗ 
den thut. Sie gehen nur dann im erſten Wins 
ter nach ihrer Pflanzung aus, wenn ſie eutſwder 
in loſes und nicht feſtgetretteues Land, oder fd 
ſpaͤt im Herbſte gepflanzt find, daft fie ſich bor 
dem Winter nicht hinreichend haben bewurzeln 
konnen Dann hebt ſie der Froſt aus der Erde, 
und wofern man ſie nicht bey Zeiten wieder‘ feſt 
druͤcket, verdorren fie von der Fruͤhjahrsluft und 
Sonne, und man meinet denn, ſie waͤren er 
froren. So bald nach geendigrem Winter eine 
gute Witterung eintritt, und wäre es auch ſchon 
im Februarlus , muß man nachſehen / ob auch 
eine oder die andere Pflanze vom Froſte in die 
Hoͤhe gehoben ſeoyh, und ſie dann ſofort wieder 
andrüden. Ich laſſe fie im Kleinen alle gleich 
nach dem Winter etwas nachdrucken, damit ich 
ſicher bin / daß keine uͤbergangen werde. Fehlet 
hie und da eine Pflanze, (welches doch, wenn 
der Pflanzer ſorgfaͤltig geweſen iſt, und die 
Pflanzen vom Unkraut rein gehalten geweſen 
ſind, nicht leicht ſeyn wird,) ſo wird von dem 
Umlegen übrig gebliebenen, und zu dieſer Abſicht 
eingeſchlagenen Pflanzen der Mangel erſetzt. 
Dann muß die Erde an einem ſo ſonnenreichen 
Tage 1 bis 3 Zoll tief aufgelockert, doch ſo, 
daß die Pflanzen nicht losgeriſſen werden. Weil 
die Erde alsdann ſelbſt in der Oberfläche noch 
bi mit 
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wit Winkerfeuchtigkeit näefüe , ſo bekommt 


Ri: die Wurzeln 1 e 
flanze nicht losgeriſſen werde, weil fie ſouſt 
in demelben Jahre nicht ſo gute Frͤchtk träger, 


Im Monat May, wenn fie nun die Zwi⸗ 
ſchenraͤume mit ihren Blättern ei überdeften, 
kann die Erde nochmal aufgelockert werden. 
Wenigſtens wachſen fie denn noch einmal ſo freu⸗ 
901 befonders wenn man fie vom Unkraut rein 

alt! 303 telt „ ee eee 
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Will man ſich bey etwanniger ſehr duͤrren 
Witterung die Muͤhe geben, ſie bisweilen durchs. 
dringend zu begieſſen, wie man im Kleinen ohne 
groſſe Beſchwerde kaun, fo wird man ſelbſt von 
wenig Beeten deſto mehr, und voͤllig ausgewach⸗ 
ſene, ſchmackhafte Beere bekommen. Doch iſt 
es gut, daß man, wenn man ihnen am Abend, 
Waſſer geben will, die Zwiſchenraume am heiß. 
fen Mjſtage, und wenn es auch nur ganz we⸗ 
nig waͤre, etwas auflockert, weil denn theils das 
dadurch losgeriſſene eben hervorkommende Un⸗ 
kraut von der Sonne getödtet wird, theils daß 
das aufzugieſſeude Waſſer beſſer eindringet, und. 
nicht in den, Weg abflieſſet, 1 1 
Im. May fangen die Erdbeere an, Blu⸗ 
menſtengel zu treiben, und zu bluͤhen, und zus 
gleich Nanken oder Ausläufer zu treiben, welche, 
wenn man ſie fortlaufen laßt, aus jedem Knoten 
oder Gelenke neue Pflanzen, und zugleich Wur⸗ 
zeln in die Erde treiben, und in kurzer Zeit das 
ganze Beet überziehen. Wenn man dieſe frey 
auslaufen läßt, ſo theilen fie die Nahrung mit 
den Bluͤtenſtengeln. Dieſe alſo koͤnnen theils 
nicht ſo viele Bluͤrknoſpen anſetzen, theils wird 
den Bluͤten und jungen Fruͤchten die Nahrung 
dadurch entzogen. Um alfo' mehr und gröffere 
Fruͤchte zu bekommen, müſſen die Ausläufer, fo 
bald ſie nur eines Fingers lang ſind, abgenom⸗ 
men werden, weil die, Pflanzen erſt einen Wii⸗ 
ter geſtanden haben, und alſo nicht ſehr feſt eins 
gewurzelt find, nicht abgeriſſen werden, weil 
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Font die Pftanze losreiſſen möchte, fondern nahe - 


an der Pflanze abgeſchnitten werden. Gegen 
die Zeit da die Beere im Junius reif zu wer⸗ 


den anfangen, muͤſſen die abermal ausgelaufe⸗ 


nen Ranken wieder abgenommen werden. Und 

im Auguſt muß dieſe Arbeit abermal wiederhohlt 

werden, wie man denn überhaupt keine Auslaͤu⸗ 

fer oder doch wenigſten nicht zu viel dulten muß. 

Nachher erfodern ſie keine weitere Wartung, als 
die Reinhaltung vom Unkraut. 

Bey der Sorte von Erdbeeren, welche ganz aroffe 
Fruͤchte trägt, verlohnt es ſich wohl der Mühe, 
die mit Beeren beſezten Stengel, fo bald fie abs 
gebluͤhet haben, an einen Stock zu binden, ehe 
die Beere ſo groß werden, daß der Stengel ſie 
nicht mehr tragen kann. Denn ſonſt liegen ſie 


von der Zeit an auf der Erde, da fie den Sten⸗ 


geln zu ſchwer werden, und wenn nachher eine 
naſſe Witterung erfolgt, faulen die reifenden Bee⸗ 
von ſehr leicht. Bey den kleinern Sorten iſt 
dieſe Bemühung nicht noͤthig, weil fie der Sten⸗ 
gel, der au ihnen meiſtens kuͤrzer und alſo 
ſteifer iſt, lange tragen kann. Beugen ſich al⸗ 


lenfalls einige von ihnen gegen die Zeit der Reis 


fung nieder, ſo kann man die dadurch verunrei⸗ 
nigten im Waſſer reinigen. Uebrigens werden 
diejenigen wohlſchmeckende, die unter der Bede⸗ 
kung ihrer Blaͤtter reif werden, weil die Sonne 
aus denen, die derſelben blos geſtellet ſind, die 
waͤſſerigten Feuchtigkeiten zu ſehr herausziehet, 
und ſie entweder Rn macht, oder wohl 
N 3 gar / 
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gar, wenn man ſie nicht ſo bald, als ſie vfkar 
ſind, abnimmt, zuſammen ſchrumpfet, und fie 
alſo zur Speiſe ganz unbrauchbar macht. Aus 
die ſer Urſache muͤſſen auch diejenigen, welche man 
ihrer Schwere wegen aufgebunden hat, zur Zeit 
der Reifung täglich abgeleſen werden, damit 
keine der reifen Beere uͤber die Zeit ſitzen bleibe. 
Die nicht aufgebundenen, ſondern mit Blaͤtter 
bedekten werden auch eher reif als die unbedekten 
und aufgebundenen, gleichwie man nicht ünter 
den ſichtbar und freyſitzenden, ſondern unter den 
Trauben, welche von den Blättern bedeckt ge⸗ 
weſen, und nicht unmittelbar von der Sonne 
getroffen geweſen ſind, ja oft gar hinter den 
Latten, an welchen der Weinſtock befeſtigt is 
die eriten reifen Weintrauben findet. 

Nach verfloſſenem zweyten Winter wird die 
Erde abermal aufgelockert, und zugleich werden 
die Ausläufer weggenommen. Weil nun im 
zweyten Jahr die Buͤſche bereits dicker geworden 
find, ſo treiben fie in demſelben auch mehr Bluͤ⸗ 

thenſtengel, und liefern folglich mehr Fruͤchte. 

Und wenn man in dieſem zweyten Jahre fort, 
faͤhrt, die Auslaͤufer abzunehmen, und das Beet 
vom Unkraut rein zu halten, und ſie im drit⸗ 
ten und vierten Frühjahre abermal von den et⸗ 
wannigen Auslaͤufern reiniget, ſo bringen fie 
alsdann noch mehr Früchte, s 7° 
Dann aber haben ſich die Pflanzen ſo ſehr 
beſtandet, daß ſte ſchwerlich noch ein fuͤnftes 
Jahr liegen bleiben tonnen, ſondern aufgenom⸗ 

= men, 
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men, und durch eine Zertheilung und Umlegung 
verjuͤnget werden muͤſſen. — 
Da man nun im erſten Jahre nach der Um⸗ 
legung nur wenig Fruͤchte bekoͤmmt, indem die 
mehreſten Pflanzen nur noch erſt ein Herz haben, 
und neben demſelben meiſtens nur einen Sten⸗ 
gel treiben, ſo iſt fuͤr diejenigen, die Gartenland 
genug dazu haben, rathſam, vier Pflanzungen 
zu haben, und jahrlich im Auguſt, eine derſelben 
umzulegen, oder doch auf das wenigſte zwey 
Pflanzungen zu haben, und alſo zwey Jahre: 
im Auguſt die Hälfte umzulegen. Dann wird 
es ihnen nie an Erdbeeren fehlen. 25 

Einige bedecken die Erdbeerbeete im Winter 
mit etwas dünne uͤberhergelegten langen Miſt. 
Allein gegen den Froſt iſt dieſes bey unſern inn⸗ 
laͤndiſchen Erdbeeren nicht noͤthig. Und zum 
Dungen iſt es, wenn das Beet, ſo wie ich ges 
ſagt, zubereitet iſt, uͤberfluͤſſin gn. 
Wegen der Arten der Erdbeeren muß ſich 
ein jeder darnach richten, was fuͤr Sorten er 
bekommen kann. Sonſt ziehen einige die frühen 
kleinen (die aber gut gewartet, oft den Groſſen 
in der Groͤſſe nicht nachgeben,) andere ziehen dies 
groſſen, und noch andere die gemeinen kleinen 
Walderdbeere vor. Die groſſen ſogenannten 
Ananaserdbeere ſcheinen mir jedoch mehr zur Cu, 
rioſität, als zum eigentlichen Nutzen zu ſeyn. 
Die ſogenannten immer bluͤhenden Erd⸗ 
beere aber, weil man bis an den Winter Fruͤchte 
von ihnen hat, verdienen vorzuͤglich gebauet zu 

126 8 wer⸗ 
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werden. Wenn jemand, jedoch von einer Stadt, 
oder von einem Orte, wo Erdbeerpflanzen zu be⸗ 
kommen ſind, ſo entfernt wohnete, daß er ohne 
groſſe Unbequemlichkeit keine derſelben bekom⸗ 
men koͤnnte, und ſie gleichwohl im Garten anzu⸗ 
legen wuͤnſchte, ſo mag er nur zu jeder Jahrs⸗ 
zeit, wie er am Beſten dazu kommen kann, ge⸗ 
meine Wald⸗ oder Wildholzerdbeere ausheben 
laſſen. Wenn dieſe in dem beſſern Gartenerd⸗ 
reich ſorgfaͤltig gewartet werden, fo tragen fie 
reichliche und ungleich groͤſſere Beere. Es iſt 
auch nicht leicht zu befuͤrchten, daß unter denen 
aus der Wildniß genoaunenen Pflanzen ſolche 
ſeyn werden, welche faule Bluͤten haben, und 
keine Frucht anſetzen, weil ſie im Walde wegen 
des daſelbſt nicht ſo fruchtbaren Bodens weniger 
auslaufen, auch wenn daſelbſt an Sonnenrel⸗ 
chen und Hochgelegenen Orten einige Pflanzen 
unfruchtbar zu ſeyn ſcheinen, ſie ſolches nicht von 
Natur, ſondern aus Mangel hinreichender Feuch⸗ 
tigkeit ſind. Ich habe vorhin den Rath gegeben, 
man fol die Erdbeere nicht durch die aus 
Knoten der Ausläufer getriebenen jun⸗ 
n Pflanzen vermehren / ſondern zu die⸗ 
er Abſicht die alten Stoͤcke in lauter ein⸗ 
zelne Pflanzen zerreiſſen. Und nun will ich 
die Urſache davon angeben. 720585 0 
Die erſte Urſache iſt diefe: Man muß an 
den Erdbeeren überhaupt keine Auslaͤu⸗ 
er dulden, wenn man gute Ftuͤchte ver⸗ 
anger, ſondern die Zwiſchenraͤume zwiſchen 
! - den 
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den auf jeden t Fuß geſezten Pflanzen ſtets ſo 
rein halten, daß man alle Stoͤcke einer jeden 
Reihe gleichſam einzeln ſehen kann. Man be⸗ 
koͤmmt zwar auch, wenn man ſie fo wild fort⸗ 
wachſen laͤſſet, daß man zulezt nicht mehr weis, 
welches eine mit Fleiß geſetzte Pflanze, oder wel; 
ches ein Auslaͤufer ſey, beſonders dann, wenn 
die Erdbeere eine gute Lage und einen guten Bo⸗ 
den haben, gleichwol oft viel Fruͤchte. Zum 
Theil aber werden dieſe nicht ſo groß, als wenn 
jede Pflanze einzeln ſtehet, und der Raum um 
fie her rein gehalten wird, theils aber bekoͤmmt 
man, wenn die Pflanzen einzeln ſtehend erhal⸗ 
ten werden, dennoch eben ſo viel Fruͤchte, als 
wenn man ſie wild wachſen laͤſſet. Eben ſo viele, 
und üͤberdem groͤſſere und beſſer ausgewachſene 
Beere, ſind aber eben ſo vielen kleinern und 
nicht ſo gut ausgewachſenen, folglich nicht ſo 
ſchmackhaften Fruͤchten, ohne Streit vorzujies 
hen. Und uͤberdem getraue ich mir zu behaup⸗ 
ten, daß die von den Auslaufern rein gehaltenen, 
und alſo dick gewordenen Stoͤcke wirklich mehr 
Erdbeere bringen, wenigſtens weis ich ſolches 
aus eigener Erfahrung, und aus vielen an⸗ 
dern Gaͤrten. f | 
Die andere Urſache: Wenn man Erdbee⸗ 
ren pflanzer, ſo wuͤnſcht man auch, daß 
ſie gleich im folgenden Jahr Fruͤchte tra⸗ 
gen moͤgen. Miller ) aber hat angewerkt, 
5 S 3 daß 


*) In feinem Gartner. Lexicon nach der 8 Ausg. 
2 Theil. S. 234. 
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daß nur die auseinander gertſſenen Theile einer 
„alten Pflanze gleich im folgenden erſten Jahre 
nach der Pflanzung Fruͤchte tragen, bis fie ein 
ganzes Jahr gewachſen ſind. Ich ſelbſt habe 
davon noch zwar keine mit Fleiß gemachte Er⸗ 
fahrung, weil ich nur für einige Schock Erd⸗ 
beerſtoͤcke Raum habe. Ich beſinne mich aber, 
daß mir Pflanzen von auseinander geriſſenen 
Stocken, die ich im Herbſte bekam, und wegen 
Mangel eines Beetes fuͤr fie vorerſt einſchlagen 
mußte, und allererſt zu Anfange des Merz 
pflanzte, ſchon in demſelben Sommer Früchte 
‚brachten , und dagegen andern, denen ich gegen 
‚den Herbſt Pflanzen von den Auslaͤufern meiner 
einmal im Sommer vernachſaͤtßigten Erdbeeren 
gab, welche ſie noch vor Michaelis pflanzten, 
won dieſen Ausläufern im folgenden erſten Jahre 
mur wenig Fruͤchte bekommen. Ich weiß auch, 
daß, obgleich Pflanzen von zerriſſenen alten 
fruchtbaren Stocken, die man zu Anfang des 
Merz pflanzt, ſchon in demſelben Sommer 
ruͤchte obgleich nicht ſehr viele bringen, daß 
dagegen die Ausläufer, wenn man ſie im Merz 
pflanzet, in demſelben Jahr noch keine Fruͤchte 
tragen. Da nun dadurch die Milleriſche Be⸗ 
merkung beſtaͤttigt wird, ſo ſiehet man daraus 
den Vorzug, welchen Pflanzen zercheilte frucht⸗ 
bare Stöde vor den Ausläufern haben. 3 
+, Die dritte Urfache: Es iſt viel daran 
legen, daß man fruchtbare Erobeeriföche 
habe. Läßt man aber Heere 
„A2. mee erh * A 8 Wi 2 
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wild fort wachſen / fo miſchen ſich viele 
‚Stöcke mit tauben Bluͤten ein / wo auf 
die Bluͤte keine Fruͤchte folget: da man im 
Gegentheil einen Stock, der ſchon gute Beere 
getragen hat, nie taub bluͤhen ſehen wird, wenn 
ihnen nur der Erdboden zutraͤglich und nicht zu 
geil iſt. Man iſt alſo, wenn man Pflanzen 
von Auslaͤufern zur Anlage neuer Beete nimmt, 
in Gefahr, das neue Beet mit vielen unfrucht⸗ 
baren Pflanzen zu beſetzen. Es iſt ein dem Han⸗ 
növerifchen Magazin behauptet worden, man 
muͤſſe die Erdbeere wild wachſen laſſen, weil 
die Blüten der Auslaͤufer, welche man wilde 
oder taube nennet, die maͤnnlichen, diejenigen 
aber, in denen man den Anſatz derjenigen Frucht 
ſaͤhe, weibliche Bluͤten wären, und diefe von je⸗ 
nen befruchtet werden müßten, wofern der An⸗ 
aß der Beere wirklich eine reife Beere werden 

lte. Wer aber in der Botanick nicht 
ganz fremd iſt, und dasjenige Pflanzenſyſtem 
nach welchem die Bluͤten der Pflanzen theils 
männliche, theils weibliche, theils Zwitterblu⸗ 
men find, das Syſtem jenes groſſen Naturfor⸗ 
ſchers, des Ritters von Linne kennet, weis, daß jene 
Behauptung von Erdbeerpflanzen mit männlichen 
und weiblichen Blüten ohne Grund ſey. Wenn 
ich bey allen meinen Leſern eine Kenntuſß der 
Kräuterwiſſenqchaft vermuthen konnte, fo diirfte 
ich ihnen nur ſagen, daß Linne die Erdbeere in 
feine zwoͤlfte Klaſſe ſetze, welche er Icofandria 
nennet, und daß er fie in dieſer Klaſſe 7 5 die 
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Ieoſandria Polyginia rechne, daß iſt, diejent⸗ 
gen Zwitterbluͤthen, welche mehr als zwoͤlf mit 
dem Blumenkelche zuſammenhangende, und ent⸗ 
weder in deſſen Grunde oder Seitentheile befe, 
ſtigte Staubfäden, und zugleich mehr als zwölf 

Griffel oder Stempel haben. Da ſich aber die 
der Kraͤuterkenntniß Unkundigen durch den Au⸗ 
genſchein uͤberzeugen koͤnnen, daß es keine blos 
weibliche Erdbeerpflanzen gebe, ſo will ich ein⸗ 
mal eine Bluͤte derſelben zergliedern.“) Ge⸗ 
ss ge woͤhn⸗ 


*) Gelehrten Leſern kann ich das, was hier der 
Verſaſſer ſaget, mit folgendem viel kuͤrzer und 
deutlicher ſagen. Der Erobeerkelch ine Blu⸗ 
mendecke, il einblaͤtterig, flach, halb zehn⸗ 
ben: die Lappen wechſelsweiſe, auswärts 

maler 


Krone: iſt funf blaͤtttig: die Blätter rundlich 
abſtehend im Kelche einge fuͤgt. 


Staubfaͤden zwanzig Trager ſind oftimenfbrmig, 
kuͤFrzer als die Krone, im Kelch eingefügt: die 
Staubbeutel mondförmig. 2 


Stempel: ſehr viele Fruchtknoten, find ſehr klein 
in ein Kuöpfgen gehauft die Griffel einfach, 
in die Seite des Fruchtknotens eingefügt: die 
Narben einfach. > 

Frucht: keine: der gemeinſchaftliche Samenbo⸗ 
den ſtellt eine Beere für, weiche rundseyförmig, 
markig, weich, groß, gefarbt, an der Bafıs ab⸗ 
geſtutzt und hinfaͤllig iſt. 


Samen 
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woͤnlich hat eine Erdbeerbluͤte fünf Blumenblaͤt, 
ter: dieſe ſind von einem Blumenkelche umgeben, 
welcher in sehen Theile, naͤmlich in fünf ſchmale 
und fünf breitere eingeſchnitten iſt; gerade unter 
jedem Blumenblatte ſitzt ein ſchmaler, und in 
der Mitte unter zwey Blumenblaͤtern ein brei⸗ 
ter Abſchnitt des Kelches; aus jedem der fuͤnf 
breiten Abſchnitte des Kelches gehen, wenn ſich 
die Bluͤte geoͤfnet hat, drey Staubfaͤden her, 
einer, welcher dichte unter den ſogenannten Ey⸗ 
erſtocke (unter der jungen Erdbeerfrucht) ſitzt, 
und ſenkrecht an demſelben aufgehet, und zwey 
kürzere, welche beyde gegen die Blumenblaͤt⸗ 
ter in einen Winkel von etwa 60 Graden gebo⸗ 
gen ſind, eine derſelben beugt ſich gegen die 

itte des andern Blumenblatts. Da der 
Blumenblaͤtter gemeiniglich fuͤnfe ſind, ſo iſt 
die Summe dleſer Staubfäden funfzehn. Zwi⸗ 
ſchen jedem Triangel befindet ſich noch ein 
Staubfaden, welcher kuͤrzer iſt, als jene zwey, 
und ebenfalls von dem Eyerſtocke ab gegen die 
Mittel des Blumenblattes ſitzt, auf deſſen Fuß 
er herausgehet. Die Summe aller Staubfaͤ⸗ 
den in einer fuͤnfblaͤtterigen Erdbeerbluͤte iſt 
alſo zwanzig. Hat eine Blute, wie man ö f. 

8 18 ’ ters 


2 


die Oberflaͤche des Bodens verſtreuet. 


„Der gemeinſchaftliche Boden pflegt gemeiniglich 
eine Beere genennet zu werden. Vid. Linn, 
Genera Plantar. num. 633. : 


Samen find zahlreich, ſehr klein, zugeſpitzt über 
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ters findet, ſechs Blumenblaͤtter, ſo hat der 
Kelch zwoͤlf Einſchnitte, namlich ſechs ſchmale, 
und ſechs breite Abſchnitte, und vier und zwan⸗ 
zig Staubfäden. Statt eines der um den Ey⸗ 
erſtock ſtehenden Staubfaͤden finden ſich ihrer 
aber zu Zeiten zwey beyſammen, die bald ne⸗ 
ben einander ſtehen, bald an einander gewach⸗ 
fen find.» So habe ich in einer fünfblätterigen 
Blute oft ſtatt zwanzig Stauhfaͤden ein und 
zwanzig bis vier und zwanzig gefunden. In den 
regulären. fuͤnfblaͤtterigen Blumen aber findet 
man 1252110 Ak j vg 
1) gegen jedes Blumenblatt drey Staubfaͤden 
gekehret , welche von dem Eyerſtocke ab, gegen 
daſſelbe ſchrege und gleichſam in einem dreyeck 
liegen, und wovon die zwey gegen das Blatt 
gekehrten länger, einer aber kuͤrzer iſt; dies 
macht an fünf Blumenblättern „ i 
2) zwiſchen der Spitzen, wo die Blumen⸗ 
blaͤtter unten am Eyerſtock feſtſitzen, ſtehet je⸗ 

desmal ein Staubfaden ſenkrecht, welcher laͤn⸗ 
ger iſt, als die uͤbrigen, dies macht zwiſchen 
fünf Blumenblaͤtterrn „ „„ „ 75 


Die Summe der Staubfäden einer ſolchen 
fuͤnfblaͤtterigen Blume iſt alſo ⸗- » zo 


Wass die ſogenannten weiblichen Werkzeuge 
der Erdbeerbluͤten betrift, ſo hat ihr Griffel 
ſeinen Sitz nicht in der Spitze des Eyerſtocks, 
ſondern die junge Erdbeere iſt an ihren Fan 
> 5 mit 
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mit mehrern derſelben beſezt, welche eine feine 
rothliche Narbe (Stigma) haben, ſelbſt aber fo 
fein ſind, und ſo dicht bey einander ſitzen, 
daß man ſie nicht zaͤhlen kann. Doch habe ich 
ihrer oft über funfzig gezaͤhlet. Sie haben 
ihren Sitz jedesmal auf den feinen Samen⸗ 
korn) welches in den Gruͤbchen der Beere liegt. 
Wenigſtens findet ich dieſes alſo bey den Gars 
Lonerdbeerene d) zus aum , ea: 
1 tn? s 7 x 

Und nun kann ein jeder auch der Kraͤn⸗ 
tetkunde ganz Unkundiger ſich ſelbſt überzeugen, 
daß die Bluͤten der Fruchttragenden Expbeere 
kel loß weibliche Blüten find, wenn er ſich 
der Mühe nehmen will, dieſelbe im May nach 
dem was ich jezt geſagt habe, zu unterſu⸗ 
chen. Man bedarf dazu keines Vergroͤſſerungs⸗ 
. nee e es 


Von den Erdbeeren find folgende Arten bes 
en kannt: 1) die geweinen Walderdbeere mit ro⸗ 
then Früchten ( bragaria Syiueſtris. Uönn.) 
2 die Walderdbeere mit weiſſen Fruͤchten, 
Knackbeere, Prrßkinge. 3) Die Erdbeere 
mit gruͤnlichen, ſpaͤten, ſtark riechenden Fruͤch⸗ 
ten; "Ananas ⸗Erdberte. 4) Die gemeinen 
Garten Erdbeere (ragaria pratenſis Kirn.) 
e Die virgtniſche Erbbeere mit ſcharlachro⸗ 
then, eyformigen fruͤhen Fruͤchta 6) Die 
„Rieſen „Erdbeere. Dieſe bringen wenige 
die gröſten Fruͤchte. und „) die ſtets 
de Erdbeere“ Die Früchte ſind Pyra⸗ 
midenförmig, ſie trägt bis in den ſpäteſten 
Herbſt aber ſparſam. 


174 


aber 
„ bluͤhe 
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glaſes, man kann es mit den bloſen Augen 
ſehen. Ein jeder wird dann uͤberzeugt werden, 
daß die Erdbeere Blüten, eben wie die Bluͤ⸗ 

„en des groͤſten Theils der Blumen, Zwitter⸗ 
blumen find, das iſt, ſolche, die in der Mitte 
den Griffel mit ſeinen Theilen haben, und da 
nun den Griffel die Zäferchen mit ihren Haͤup⸗ 
tern und dem ſich daraus ausſonderuden Bluͤ⸗ 
tenſtaube ſtehen “); und daß es alſo zur Be⸗ 

fruch⸗ 
x 8 


Beyläufig bemerke ich hier um denen, die 
das zweyfache Geschlecht der Pflanzen noch nicht 
deutlich kennen, gelegentlich einige Kenntniß 
deſſelben zu verſchaffen. 


1) ueberhaupt, daß die Bluͤten der Pflanzen 
von einer dreufachen Gattung, und daß ei⸗ 
nige männliche, namlich Blumen, (wo die 
Staubfaͤden ohne Stempfel vorhanden iſt) 
einige weibliche. Dieſes ſind Blumen, wo 
der Stempel ohne Staubfaͤden zu finden iſt, 
und einige aber ſind Zwitter bluͤten; das find 
ſolche, wo beyde Theile anzutreffen ſind. 


2) Inſonderheit daß einige Pflanzen 


ahn bloß männliche Blüten haben, zum Exempel 
die Spinate⸗ und Hanfpflanzen, die keinen 
Samen tragen; ſondern nur Staub von ſich 
geben; daß einige a 


b) blos weibliche Bluͤten haben, z. E. die Spi⸗ 
nate und Hanfpflanzen, welche Samen tra⸗ 
gen, daß andere 


x 9 


e) auf 


— Er 


fruchtung der Erdbeerbluͤten, welche eine Beere 
anſetzen, nicht noͤchig ſey, die Ausläufer, wenn 
dieſe glelch auch wirkliche bloß männliche Bluͤ⸗ 
ten haͤtten, ſtehen, und durch ſie das Beet 
verwilden zu laſſen. Aber die Tauben, (oder 
wie fie der Ueberſetzer von Millers Gaͤrtner⸗ 
Lexikon wörtlich nach den engliſchen Sprach⸗ 
gebraͤuchen nennet, blinden) Blüten der Erd⸗ 
becrauslaͤufer, obgleich dle Staubfaͤden bey ih⸗ 
nen in ihrer Vollkommenheit find, und ob fie 
gleich keine Frucht tragen, und ſie dennoch kei⸗ 
nesweges männliche Bluͤten zu benennen, ſon⸗ 
; - 1. dern 


e) auf einem und eben demſelben Stamme 
männliche und weibliche Blüten habenz deren 
jede aber allein at E,. die Haſelnuͤſſe, Deu 
ten ſogenannten Kätzchen oder Lämmer die 
mannlichen, die rothen Faden aber, welche 
anz den Knoſpen hervorragen, die weiblichen 
Bluͤten find; auch Gurken, Kuͤrbiſſe und Men 
luonen, denen ſogenannte wilde Blumen die 
männlichen, dieſenigen aber, welche auf einer 
fa c te weiblichen Blüten finds und 
"Daß endlich noch andete Pflanzen 


d) auf eine achtfach unterſchiedene Art mann 
liche, weibliche und Zwitterbluͤten zugleich 
haben; deren es aber unter den einheimiſchen 
Gartenpflanzen keine, mir wenigſtens nicht 
bekannte Aae giebt, auſſer daß die Mel⸗ 
de (Atriplex ortenfis f.) auf einer und eben 
derſelben Planze weibliche, und zugleich ſol⸗ 
che Zwitterbluͤten hat, die von der weiblichen 
Seite unfruchtbar ſind. 
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dern es ſind ſolche Jalmerblüthen in denen 
das weibliche unfruchtbar iſt. Denn wer ſie 
genau unterſucht, wird ft inden, daß ihnen die 
weibliche Werkzeuge an und vor ſich ſelbſt 
nicht gaͤnzlich fehlen, ſondern daß fie nur nicht 
zu einer ſolchen Vollkommenheit en — 
be Seher e 


Man wird mie dec kleine Ausſchwelfung 
zu gut halten, weil fie in die Erlangung teag⸗ 
bare Erdbeerſtoͤcke einen wahren Einfluß hat. 
Und ich bemerke zum Beſchluſſe nur noch die⸗ 
ſes, daß, wenn man auf keine andere Weife 
zu Erdbeeren gelangen kann, als daß man ſich 
dazu Ausläufer geben laͤßt, man bey denen am 
ſicherſten gehe, die aus den wen erſten Kno⸗ 
ten der Ranken erwachſen ſind. Unter dieſen 
werden ſich nicht ſo Bi e fir 
als unter SR die auf, ai 
von dem Mutterſtocke e e Fr 55 
man hat mich verſichern wollen, daß man in 
Vietlanden bey Hamburg die Eldbsere mei⸗ 
ſtens durch die nähe euer bermehre. 


x RB 
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Anweiſung die Eſchenbaͤume ſowohl in einer 
Baumſchule „als auch im Freyen, an dem 
Orte wo er ſtehen foll, zu ziehen, als eine 
Fortſetzung der Abhandlung vom Anbau des 
Eſchenbaums. Seite 191. 

4 


Gedanken von dem Nutzen der Sturmwinde, oder 
Stuͤrme, beſonders im Fruͤhjahre. 205, 


f 


2 
EL 


Anweiſung zur Erziehung” des Samens vom 
Blumenkohle des Hr. Lueders. 219 


Anmerkung uͤber die Ameiſenhuͤgeln und Maul⸗ 
wurfhaufen, wie ſolche aus den Wieſen 
oder Graßgruͤnden zu vertreiben find, 229. 


* 


Abhand: 


Abhandlung von den Zeichen, woraus der 


Landmann die e Witterung erken⸗ 
nen kann. 0 nn 238. 


11 


Abhandlung von Erdbeeren (Fragaria veſca 
Linn) für die Wen e von Herrn 
ALueder. ah 260. 
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